1835. ANNALEN No. 11. 
DER PHYSIK UND GEHN. 


BAND XXXVL 


I. Ueber den Einflufs der Drehung der Erde 
auf die Strömungen ihrer ‚Atmosphäre; 
von H. VV. Dove. 


Aue Physiker, welche eine Theorie der Winde zu ge- 
ben versucht haben, sind bei der Erörterung der regel- 
mäfsigen Erscheinungen unter den Tropen stehen geblie- 


ben, welches ihnen gewifs nicht verdacht werden kann, _ 


da es passend ist, in einer sehr verwickelten Aufgabe 
‘ den einfachsten Fall zuerst zu betrachten. Anderer- 
“seits mufs es aber auffallen, dafs seit 1685, in welchem 


Jahre Halley seine Theorie der Passate bekannt machte, 


-also seit 150 Jahren, kein Schritt weiter zu einer allge- 
meinen Lösung der.Aufgabe geschehen ist. Der Zweck 
dieser Abhandlung ist, nachzuweisen, dafs die. Erschei- 
nungen der Passate, der Moussons und die verwickelten 
Windverhältnisse der gemäfsigten und kalten Zonen noth- 


'wendige und einfache Folgen derselben physikalischen 


Grundbestimmungen sind. 

’ Die Rotationsgeschwindigkeit der einzelnen Punkte 
der Oberfläche der Erde verhält sich wie die Halbmes- 

ser der Parallelkreise, unter welchen sie liegen, sie nimmt 

also zu von den Polen, wo sie Null ist, bis zum Aequa- 

tor, wo sie am gröfsten ist. Im Zustande der Ruhe nimmt 


die Luft Theil an der Drehungsgeschwindigkeit des Or- 


tes, über welchem sie sich befindet. Wenn sie daher 
durch Temperaturdifferenz oder irgend eine andere Ur- 
sache ein Bestreben erhält, in einem Parallelkreise zu 
fliefsen, so wird die Drehung der Erde durchaus keinen 
Einflufs auf sie äufsern, weil die Punkte der Oberfläche, 
zu welchen die strömende Luft gelangt, genau dieselbe 
Drehungsgeschwindigkeit haben als die Punkte, welche 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 21 
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sie verlassen hat. Wird aber Luft durch irgend eine 

Ursache von den Polen nach dem Aequator getrieben, 

so kommt sie von Orten, deren Rotationsgeschwindigkeit 

gering ist, nach Orten, an welchen sie gröfser ist. Die 

Luft dreht sich also dann mit einer geringeren Geschwin- 

digkeit nach Osten, als die Orte mit welchen sie in Be- 

rührung kommt, sie scheint daher nach entgegengesetzter 

Richtung, d. b. von Ost nach West zu fliefsen. Die 

Ablenkung des Windes von der anfänglichen Richtung 

wird desto gröfser seyn, je mehr sich bei gleichbleiben- 

der fortrückender Bewegung die Drehungsgeschwindigkeit 
des Ausgangspunktes unterscheidet von der Drehungsge- 
schwindigkeit des Ortes, an welchem der Wind beobachtet 
wird, d. b. je gréfser der Unterschied der geographischen 

Breite beider Orte ist. Daraus folgt: 

‚ 1) auf der nördlichen Halbkugel gehen Winde, wel- 
che als Nordwinde entstehen, bei dem allmäligen 
Fortrücken durch NO. immer mehr in ©. über. 

Denken wir uns nun Orte 


so gelegen, dafs von den unter demselben Meridian lie- 
genden A, B, C, D der Ort 4 der nördlichste und D 
der südlichste ist, von den in demselben Parallel 4, 4,, 
A,, A,, gelegenen A der westlichste, 4,, der östlichste, 
und die ganze zwischen 4A, und DD , enthaltene Luft- 
masse durch irgend eine Ursache von Norden nach Sü- 
den in Bewegung versetzt, so wird, wenn. die von CC, 
ausgegangene Luft noch ziemlich als Nord in dem _Pa- 
rallel DD, ankommt, die von BB, abgegangene schon 
als Nordost eintreffen, während die von 4A, ankom- 
mende noch mehr als Ostwind erscheinen wird. Für ei- 
nen in DD, befindlichen Beobachter wird also die 
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Windfahne sich allmälig von Nord durch Tilda, 
Ost gedreht haben. 

2) auf der südlichen Halbkugel gehen Winde, welche 
als Südwinde entstehen, bei dem allmäligen Fort. 
schreiten durch SO. immer mehr in Ostwinde über. 

Bezeichnen daher 


Orte, von denen die unter dem Parallelkreis aa,, liegen- 
den die südlichsten sind, die im Parallel dd, die nörd- 
lichsten, so wird ein in dd , befindlicher Beobachter die 
Windfahne von Süd durch Südost allmälig in Ost über- 
gehen sehen. 

Ist auf der nördlichen oder südlichen Halbkugel auf 
diese Art ein östlicher Wind entstanden, so wird dieser 
die Parallelen DD, und dd,, durchlaufen, ohne irgend 
von der Rotation der Erde modifieirt zu werden. 

Dauert die Ursache, welche die Luft nach dem Aequa- 
tor trieb, fort, so wird der entstandene Ostwind hem- 
mend auf den Strom wirken. Durch ein Hemmen der 
Strömung wird die Luft bald die Rotationsgeschwindig- 
keit des Ortes annehmen, über welchen sie sich befin- 
det, sie wird zu demselben in einen Zustand relativer 
Ruhe treten. Bei fortdauernder Tendenz nach dem Aequa- 
tor zu strömen werden also sich genau dieselben Erschei- 
nungen wiederholen, welche wir eben betrachtet haben. 

Wir wollen nun annehmen, dafs, nachdem Polar- 
ströme eine Zeit lang geherrscht haben, Aequatorialströme 
eintreten. 

In der nördlichen Halbkugel wird ein eintretender 
Südwind den mehr oder weniger östlich gewordenen Po- 
larstrom durch eine Drehung im Sinne O. SO. S. ver- 
drängen, in der südlichen der als Nordwind eintretende 
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Aequatorialstrom den mehr oder minder östlich gewor- 

denen Polarstrom aus O. durch NO. in Nord verwandeln. 

In dem Parallel D D,, der nördlichen Erdhälfte wird 

also die bisher beobachtete Veränderung im Ganzen seyn: 
N. NO. O. SO. S. 

in dem Parallel dd, der südlichen Erdhälfte un 
gen gerade die entgegengesetzte: 

S. SO. O. NO. N. 

Luft, welche von dem Aequator nach den Polen 
abfliefst, kommt von Orten mit gröfserer Drehungsge- 
schwindigkeit nach Orte hin, welche sich langsamer nach 
Ost bewegen. Daraus folgt: 

3) auf der nördlichen Erdhälfte geht ein südlicher 
Wind bei seinem Fortschreiten allmälig immer mehr 
durch SW. in West über; _ 

4) auf der südlichen Erdhälfte geht ein nördlicher 
Wind bei seinem Fortschreiten allmälig immer mehr 
durch NW. in West über. 

Bezcichnen 


Orte der nérdlichen Hemisphäre, von denen die im Pa- 
rallelkreis GG, die südlichsten sind, so wird, wenn die 
ganze zwischen DD und GG, befindliche Luftmasse 
sich von Süden nach Norden in Bewegung setzt, ein in 
DD,, befindlicher Beobachter, wenn er die von EE, 
ankommende Luft noch ziemlich als Süd erhält, die von 
FF, eintreffende mehr als SW., die aus GG, mehr 
als West beobachten. 
Bezeichnen eben so: 


| 

DD.D,D..... 

FFF, F..... 

4 

{ ee, 6, 

dd,d,d,,.... 


- Orte der südlichen Halbkugel, und zwar gg,, die nörd- 
lichsten, dd,, die südlichsten, so wird, wenn die Luft 
zwischen beiden Parallelen sich nach dem Südpole in 
Bewegung setzt, ein in dd,, befindlicher Beobachter, 
wenn er die Luft aus ee, noch als Nord erhielt, die 
aus ff, mehr als NW., die aus gg,, mehr als West 
beobachten. 

Ein West wird in beiden Hemisphären auf neue 
Aequatorialströme hemmend wirken und sie zu relativer 
Ruhe bestimmen. Bei fortdauernder Tendenz nach dem 
Pole hin wird also die Erscheinung sich immer wieder- 
holen, bis neue Polarströme den West in der nördlichen 
Hemisphäre durch NW. in N., in der südlichen durch 
SW. in Süd verwandeln werden. 

Diefs giebt: 

für die nördliche Halbkugel die Veränderung 

S. SW. W. NW.N. 
für die südliche Halbkugel hingegen 
N. NW. W. SW. S. 

Aus der Gesammtheit der betrachteten Erscheinun- 
gen folgt also: 

A) In der nördlichen Erdhälfte dreht sich der Wind, 
wenn Polarströme und Aequatorialströme mit ein- 
ander abwechseln, im Mittel im Sinne S. W.N. O.S. 
durch die Windrose, und zwar springt er zwischen 
S. und W., und zwischen N. und O. häufiger zu- 
rück als zwischen W. und N., und zwischen O. 

und S. 

B) In der südlichen Erdhälfte dreht sich der Wind, 
wenn Polarströme und Aequatorialströme mit ein- 
ander abwechseln, im Mittel im Sinne S. ©. N. 
W. S. durch die Windrose, und zwar springt er 
zwischen N. und W., und zwischen S. und ©. häu- 
figer zurück als are W. und ge und zwischen 
0. und Nord. 
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Daraus folgt: 
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7 wo in der tropischen Zone nur Polarstréme an 
.' . der Oberfläche herrschen, giebt es gar keine voll- 
- ständige Drehung, sondern eine der Entfernung 
des Beobathtungsortes von der äufseren Gränze 

des Stromes proportionale unveränderte Ablenkung, 
“welche: sich nur etwas .modificirt durch die Ver- 
änderung jener Gränze in den Jahreszeiten. Die/s 


sind die Passate; 
»» +6) wo in der tropischen Zone, durch die eigenthüm- 
». ..liche Vertheilung des Festen und Flüssigen, im 
‚ Jahr einmal ein südlicher Strom mit einem nörd- 
lichen abwechselt, giebt es nur eine Drehung im 

ganzen Jahr. Die/s sind die Moussons ; 

c) in den gemäfsigten und wahrscheinlich auch in den 
kalten Zonen, wo Aequatorialströme fortwährend 
mit Polarströmen abwechseln, dreht sich der Wind 
im Mittel, und zwar öfters, in einem bestimmten 
Sinne durch die Windrose, in der nördlichen 
Halbkugel aber gerade im entgegengesetzten Sinne 

‘als in der südlichen. Die/s ist die Erscheinung, 

welche ich das Gesetz der Drehung genannt habe, 

Man sieht also, dafs die Windverhältnisse der 'Tro- 
pen der einfachste Fall des Drehungsgesetzes sind. 

Die vorbergehende Erörterung ist durchaus unabhän- 
gig von der Art, wie wir uns die Entstehung der Bewe- 
gung der zwischen den betrachteten Parallelen enthalte- 
nen Luftmasse denken, ob gleichzeitig in allen Pankten 
desselben Meridians, oder successiv durch Saugen oder 
Stofsen. Es ist auch ganz gleichgültig, ob’ die entstehen- 
den ‚Ströme in Nord und Süd einander gegeniiberliegen, - 
‚oder ob sie mehr oder minder unter einander und gegen 
‚den Meridian geneigt sind. Ich halte eben deswegen die 
-Namen, nördlicher Strom und südlicher Strom, für die 
‚naturgemäfsen, um ibre Bezeichnung von den Verände- 
rungen, welche die Jahreszeiten und Localursachen in 
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ihrer Richtung hervorbringen können, unabhängig zu ma- 
chen. 

Die Passate und Moussons sind ein so auffallendes 
Phänomen, dafs man ihre Existenz nicht zu beweisen 
braucht. Etwas anderes ist es mit dem Drehungsgesetz. 

Als ich im Jahr 1827 die Existenz dieses Gesetzes 
auf die.Berechnung von 14600 Barometerbeobachtungen, 
eben so vielen Hygrometerbeobachtungen und 21900 
Thermometerbeobachtungen, welche nicht als fertige Mit- 
tel addirt werden konnten, sondern einzeln zu berechnen 
waren, zu gründen suchte, habe ich nicht vermuthet, dafs 
man den Resultaten einer so mühvollen Arbeit als Ein- 
wurf gegenüberstellen werde, dafs von drei befragten 
Seemännern einer nichts davon habe wissen »wollen. « 
Die Möglichkeit, dafs so etwas geschehen konnte, be- 
weist noch deutlicher als das Schweigen der physikali- 
schen Lehrbücher über dasselbe, dafs die Physiker ein 
Gesetz in den Veränderungen der Windesrichtung nicht 
anerkannten. Betrachtet man aber die merkwürdige Re- 
gelmäfsigkeit, wit welcher sich dieses Gesetz in den von 
mir berechneten Veränderungen des Barometers, Ther- 
mometers und Hygrometers in Paris und London nicht 
nur im jährlichen Mittel, sondern auch in jedem einzel- 
nen Monate ausspficht, seine vollkommene Unabhängig- 
keit von der täglichen Periode: Resultate, welche durch 
die schöne Arbeit des Hrn. Galle in Beziehung auf Dan- 
zig vollkommen bestätigt worden sind, so würde man 
allerdings von der Genauigkeit früherer Beobachter es 
erwarten dürfen, dafs ihnen wenigstens die directe Wahr- 
nehmung jener Regelmiflsigkeit nicht entgangen sey. Bei 
einer Durchsicht älterer und neuerer Schriften habe ich 
nun auch mannigfache Beweise dieser Wahrnehmung ge- 
funden, welche aber immer unbeachtet geblieben ist, 
weil sie eines strengen Beweises ermangelte. Dieser Be- 
weis konnte aber nur gegeben werden, wenn man von 
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der Berechnung der Mittel überging zu der Berechnung 
der mittleren Veränderungen. Leider hat man aber 
die allgemein als richtig anerkannte Regel: man müsse 
bei der Untersuchung atmosphirischer Erscheinungen von 
dem Mittel ausgehen, so verstanden, als heifse sie: man 
müsse in diesen Untersuchungen bei dem Mittel stehen 
bleiben. 

Indem ich, um die allgemeine Gültigkeit des Dre- 
hungsgesetzes zu beweisen, zu directen Beobachtungen 
meine Zuflucht nehme, bevorworte ich, dafs ich diesen 
Beweis selbst für unvollständig halte. Die Berechnung 
der Barometerbeobachtungen eines einzigen Ortes in Nord- 
amerika und im Innern von Rufsland, so durchgeführt, 
wie ich es für Paris und London gethan habe, würde 
ein viel strengerer Beweis dafür seyn, als eine Menge 
der besten Autoritäten. Aber seit Jahren habe ich dazu 
brauchbare Beobachtungsjournale vergebens mir zu ver- 
schaffen gesucht. Dasselbe gilt für die südliche Halbku- 
gel. Die Uebereinstimmung in den Beschreibungen des 
Phänomens in einem Zeitraum von beinahe drittehalb hun- 
dert Jahren spricht aber, wie mir scheint, für ihre Rich- 
tigkeit, auch ist es nicht wahrscheinlich, dafs Männer, 
welche so verschiedenen Nationen und Verhältnissen an- 
gehörten, als Bacon, Mariotte, Sturm, Forster, 
le Gentil, Don Ulloa, Toaldo, Poitevin, Romme 
einander copirten, indem sie dieselbe Wahrnehmung be- 
richten, besonders wenn man bedenkt, dafs in den Wer- 
ken von Muschenbroek, Nollet, Sauri und Saus- 
sure sich nichts darüber findet, ja dafs Deluc und Cotte, 
welche Mariotte’s Beobachtung gelegentlich anführen, 
sie in den Thatsachen, welche sie als sicher verbürgen, 
weglassen. 
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I. Südliche und nördliche Halbkugel. 
in der nördlichen S.-W. N. O. S. 
- der südlichen . S..O..N. W. S. 
1) Der "Güte des Hrn. Capitin Wendt, welcher als 
Commandeur des preufsischen Schiffs Princefs Louise 
mehrmals die Erde umschifft hat, verdanke ich, auf 
eine an ihn gerichtete Anfrage, folgende Notiz: - 
»Der Wind in der südlichen ‚Hemisphäre wendet 
sich gewöhnlich von Norden durch Westen nach Sü- 
den und Südost. Er nimmt daher die entgegengesetzte 
Wendung als der Wind auf der nördlichen Halbku- 
gel. Die Sache verhält sich nach meinem besten Wis- 
sen ungefähr auf folgende Weise: In der Nähe des 
Caps der guten Hoffnung im Sommer gröfstentheils SO. 
Wind. Wenn. der Wind sich aber nördlich wendet, 
dann immer sehr starker Wind. Wenn die besten 
Sommermonate vorbei sind, so hat man nach einer 
Windstille von kurzer Dauer gewöhnlich sehr mäfsi- 
gen SO. Wind bei aufserordentlich beiterem Himmel. 
Der Wind ist im steten Zunehmen, sobald er sich öst- 
lich wendet, und ist derselbe gar schon bis Nord ge- 
kommen, so sieht man gewils im Westen schon Wol- 
ken am Horizont mit Blitzen emporsteigen, und dann 
ist fast immer in weniger als einer halben Stunde .ein 
Sturm aus WNW. da, der erst abnimmt, wenn er sich 
nach 24 oder 48 Stunden mehr nach Süden wendet. « 
- ° »In der Nähe des Cap Horn, östlich und westlich 
davon, bei Nordwind gutes Wetter gewöhnlich, nach 
NW. sich wendend-an Stärke schnell wachsend, WNW. 
bis SW. gewöhnlich Sturm (auch häufig noch Sturm aus 
WNW. und NW. folgend). Südlich abnehmender 
Wind. SSO. schönes Wetter und häufig darauf fol- 
gende Windstille. « 
2) Aethiopisches Meer. Le Gentil'): Le 25 et le 


1) Voyage dans les Mers de Indes II ” 701. Lettre & Mr.de 
la Nun 
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26, nous essuyames une espece de coup de vent du 
: Nord au Sud-Oiest par ! Quest; et jai remargue un 
fait, que Vous avez eu occasion d’observer plus sou- 
u. vent que moi, cest que les vents ne suivent pas la 
méme régle dans cet hemisphere que dans hemisphere 
boreal; dans celui-ci, ils font le tour du compas du 
Nord au Nord-Est, a Est, au Sud- Est au Sud etc., 
dans lhemisphere australe, au contraire, ils tournent 
en sens contraire; les ouragans, les tempétes et les 
coups de vents, me paroissent assujellis & cette méme 
loi dans Tun et lautre hemisphere: les physiciens n'ont 
pas encore donne la raison de ce phenomene. 

” Stiller Ocean. Don Ulloa !: The wind in the South 
Pacific Ocean is never fixed in the NE. nor does it 
ever change from thence to the E;; its constant va- 
riation being to the W. or SW. contrary to what is 
seen in the northern hemisphere. In both the change 
of the wind usually corresponds with the course of 
the sun, hence as with us, it change oe E.to S. | 
and thence to W.; there it is from E. to N. and 
thence to W. 

4) Südmeer. Forster ?): »Zwischen 40° und 60° S. Br. 
im Südmeere fanden wir 1773 ganz unvermuthet Ost- 
winde, welche uns auf unserer damaligen Fahrt sehr 
zuwider waren. Es war dabei merkwürdig, dafs, so 
oft der Wind sich änderte, welches zwischen dem 5, 
Junias und 5. Julius vier Mal geschah, er allmälig um 
den halben Compafs, und zwar unfehlbar in- der dem 
Laufe der Sonne entgegengesetzten Progression, fort- 
rückte.« Ich glaube hierbei annehmen zu dürfen, dafs 
Forster seine Bezeichnung nach Seemannsbrauch von 
dem Laufe der Sonne in der nördlichen — 
entlehnt. 


1) Voyage to South America, I p.8 ch. 3. 
2) Bemerkungen, S. 111. 
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Sehr wünschenswerth wäre es in Basil Hall’s Schrif- 
ten in dieser Beziehung eine Bemerkung ’über die südli- 
‚che Halbkugel zu finden. Ich habe vergeblich darnach 
gesucht. 

Diesen Autoritäten füge ich wiih die Bemerkung 
hinzu, dafs fast alle aus der südlichen Halbkugel mir be- 
kannt gewordenen Beschreibungen von Stürmen eine mit 
deın Vorigen übereinstimmende Drehung geben. 


Il. Nördliche Halbkugel. 


1) England 1600. (Baco de Verulam historia natu- 
ralis et experimentalis de ventis). »Si ventus se mu- 


let confirmiter ad motum solis id est ab Euro ad Au- 


strum, ab Austro ad Zephyrum, a Zephyro ad Bo- 
ream, a Borea ad Eurum, non revertitur plerumque, 
aut si hoc facit , fit ad breve tempus. Si vero in 
contrarium motus solis scilicet ab Euro ad Boream, 
a Borea ad Zephyrum, a Zephyro ad Austrum, ab 
Austro ad Eurum, plerumque restituitur ad plagam 
priorem saltem antequam circulum integrum confecerit. 
Si Auster ceperit stare dies duos, vel tres, Boreas 
quandoque post eum subito spirabit: Quod si Boreas - 
spiraverit totidem dies, non spirabit Auster, donec 
‘ventus paulisper ab Euro flarit. 

2) Frankreich um 1700. (Mariotte de la nature de 
lair, p. 160.) 

Lorsque les vents du Nord et du Nord- Est ces- 
sent, ÜEst regne souvent ensuite et le Sud et le Sud- 
Quest lui succedent. 

Le Sud et le Sud-Ouest succédent ordinaire- 
ment @ lEst dans les zones temperées et particulie- 
rement en France. Les vents en France passent or- 
dinairement de [Est au Sud et au Sud- Ouest, puis 
4 I Quest, au Nord et au Nord-Est, et ils font trés 
rarement un tour entier en un sens contraire. 
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3) Deutschland :1722- (Sturm Physica electiva sive 
i hypothelica, T.2 p. 1206.) 
Non vagatur tamen sine omni regula biraypabatis 
etiam haec flatuum aereorum variabilitas. Ex mul. 
| tis enim retro annis, et his ipsis, guibus haec scribi- 
mus, diebus, noviter observavimus, esse quandam illo- 
rum periodicam circulationem, ita ut occidentalem ex- 
cipiat ut plurimum ac ordinarie septentrionalis, hunc 
sequatur gradatim orientalis, deinceps auster in occi- 
dentalem iterum paulatim determinetur; non neglectis 
equidem plagis intermediis, et raro admodum in 
contrarium verso hoc ordine, vix unguam saltem (si 
forte ab occidente in meridiem flectatur) ultra orien- 
tis lerminos excurrente, tantum abest, ut plenum re- 
trogradationis circulum facile absolvat; cum alterum 
illum directionis frequentissime, saepius uno mense plu- 
ries, decurrat: adeo ut haec una videatur inde reperta 
nobis via, qua citra mullae artis subsidium, futuris 
aeris mutationes, in proximos saltem dies, praesciri, 
et absque frequenti errore praedici queant: id quod 
multiplici experimento compertum habemus. 
4) Italien 1774. (Toaldo /a meteorologia applicata 
all’ agricultura, p. 62.) 
In Jatti, se non oé ostacolo, i venti fanno il 
giro dell orizzonto col sole. 
5) Südliches Frankreich. (Poitevin Climat de Mont- 
pellier, p. 65.) 
Lorsque les vents ont souffle du Sud et du Sud- 
Est avec violence et amené des pluies, ils parcourent 
les rumbs‘ du Sud- Ouest et de [Quest et finissent 
par le Nord- Quest, qui ramene le beau temps. 
Les vents de Nord et de NE. passent souvent par 
l Est et sont remplaces par de vents marins (S.SE.). Il 
est rare que les vents de Nord passent directement au 
Nord- Ouest: cependant cela arrive quelque fois, ils par- 
courent ordinairement Ühorizon en passant par Est. 


! 
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| 
> 6) Nördliche gemä/sigte Zone des atlantischen Oceans. | 
(Romme Tableauxr des vents, des marées et des | 


courants, I p.56.) . Suivant un capitaine anglais de 
la compagnie des Indes orientales les vents dominans 
depuis le parallele de 30° N. jusqua la zone glaciale 
sont sur cette mer de la partie de [Quest ou de 
OSO. Il a remarqué guun gros vent du Nord ou 
du NO., qui se termine par un calme, est suivie | 
dun vent du Sud, gui apporte de la pluie, et qui, 
acquerant beaucoup de force se range a O. NO, ou | 
N. Si ces derniers vents deviennent violens, ils tour- 
nent quelquefois au NE. et soufflent pendant plusieurs | 
jours de suite, ou se terminent par un calme, pour 
étre suivie d'un vent de Sud. Si ce dernier depend | 
beaucoup de Quest, il est accompagne dun temps 
plwieur avec des rafales et wl revient souvent au 
Sud avec pluie. 

7) Freiberg in Sachsen 1806. (Lampadias, systema- 

tischer Grundrifs der Atmosphirologie, S. 189.) 
» Wie aufserordentlich veränderlich sind nicht die Winde | 
in Deutschland. Ich habe indefs doch an ihnen zu- | 

weilen eine Art periodischen Gang bemerkt. Es ist 

folgender: Ich nehme an, es wehe Südwind bei hei- 

terem Wetter. Das Barometer fällt, die Luft trübt 

sich und es stellt sich Regen ein. Während dessen 

geht der Wind in Westen über. Es regnet noch fort 

und das Barometer steigt. Der Wind wird NW. Das 

Wetter geht in Strichregen über. Es wird kälter. 

Noch immer steigt das Barometer und der Wind wird 

Nord und Nordost. Nun hat das Barometer seinen 

höchsten Stand erreicht. Der Himmel ist heiter und 

es herrscht die höchste des Jahres mögliche Kälte. Es 

wird Ostwind, das Barometer fällt ein wenig, Aber 

noch bleibt das Wetter heiter. Der Wind dreht sich 

nach SO. und noch fällt das Barometer. Die Wärme 

nimmt wieder zu. Nun geht der Wind in Süd, und 
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die Wärme erreicht ihren der Jahreszeit angemessenen 
höchsten Grad; das Barometer fällt, und nun sind ‚wir 
auf den ersten Punkt zurückgekommen. Es giebt in. 
jedem Jahre mehrere solcher Perioden zu jeder Jah- 
reszeii. Zuweilen dauert die ganze Drehung einige 
Wochen, zuweilen nur einige Tage. Schr selten springt 
der Wind auf einer solchen Tour zurück. Ueberhaupt 
sind alle Drehungen häufiger bei uns von der linken 
zur rechten Seite um den Horizont, und überhaupt ist 
der Südwind am seltensten. Es giebt hier gewifs eine 
wirkende Hauptursache, die aber durch so manche Zu- 
falligkeiten verhüllt wird. « 

Lampadius ist aber bei dieser vortrefflichen Be- 
schreibung des Phänomens nicht stehen geblieben. Wie 
Sturm es früher gethan, hat er auf die Voraussetzung 
der Richtigkeit dieses Gesetzes meteoromantische Bestim- 
mungen gegründet, und in seinen Beiträgen zur Atmo- 
sphärologie das Eintreffen oder Nichteintreffen derselben 
geprüft. 

8) Ostpreufsen 1826. Meine eigenen Beobachtungen 
‚ergeben in Königsberg: 

Drehungen im Sinne S. W.N.O. S. habe ich zu 
allen Jahreszeiten beobachtet, aber am auffallendsten 
zeigen sie sich im Winter. Wenn der SW. immer 
heftiger webend, endlich vollkommen durchgedrungen 
ist, erhöht er die Temperatur bis über den Thaupunkt, 
es kann daher nicht mehr schneien, sondern es regnet, 
während das Barometer seinen niedrigsten Stand er- 

„reich. Nun dreht sich der Wind nach West, und 
der dichte Flockenschnee beweist ebem so gut den 
einfallenden kälteren Wind, als das rasch steigende 
Barometer, die Windfahne und das Thermometer. Mit 
Nord heitert sich der Himmel auf, und mit NO. tritt 
das Maximum der Kälte und des Barometers ein. Aber 
allmälig beginnt diefs zu fallen, und feine Cirri zeigen 
durch die Richtung ibrer Streifen bei ihrem Entstehen 


den oben eingetretenen südlicheren Wind, den das 
Barometer schon bemerkt, wenn auch die Windfabne 
noch nichts davon weils und noch ruhig Ost zeigt. 
Doch immer bestimmter verdrängt der südlichere Wind 

~ den Ost von Oben herab, bei entschiedenem Fallen 
des Quecksilbers wird die Windfahne SO., der Him- 
mel bezieht sich allmälig immer mehr, und mit stei- 
gender Wärme verwandelt sich der Schnee mit SO. 
und S. bei SW. wieder in Regen. Nun geht es von 
Neuem an, und höchst charakteristisch ist der Nieder- 
schlag auf der Ostseite von dem auf der Westseite 
gewöhnlich durch eine kurze Aufhellung getrennt. Ein- 
mal bekannt mit der Erscheinung, wenn sie am rein- 
sten hervortritt, ward es mir leicht, sie auch in den 
unregelmäfsigsten Veränderungen wieder zu erkennen, 
ja diese, selbst ein häufiges Zurückspringen, beson- 
ders. auf der Westseite, einfach abzuleiten. Hieraus 
ergab sich also, dals hier wenigstens alle Winde Wir- 
belwinde im Grofsen sind (ich habe Drehungen von 
1 bis 22 Tagen gesehen), dafs die Drehung innerhalb 
dieses Wirbels bier im Mittel immer in demselben 
Sinne geschieht. 

9) Deutschland. Gunzenhausen. Obgleich die Drehung 
hier nicht bestimmt beschrieben ist, so wird man sie 
doch in den folgenden Einzelnheiten leicht erkennen. 
Luz ') sagt: der N. und NW. Wind erhebt das Ba- 
rometer, beinahe darf man sagen allezeit. Der O. und 
NO. thut diefs auch öfters, doch nicht so zuverlässig. 
Es ist dabei heiterer Himmel. Beim W. Wind steigt 
das Barometer ebenfalls, der Himmel ist dabei sehr 
oft mit hohen zerstreuten Wolken, die aber selten 
regnen, überzogen. Vom SO. Wind fällt das Baro- 
meter, und die Witterung bleibt deswegen doch, so 
lange sich der Wind nicht nach Süden dreht, bestän- 
dig. Vom S. und SW. Wind lassen sich keine so zu- 

1) Beschreibung von Barometern, S.351. 1784. 


verlässigen Regeln geben. Gemeiniglich fällt das Baro- 
meter, wenn der Wind von dieser Himmelsgegend 
kommt. Wenn er aber eine Zeit lang in dieser Rich- 
tung gestanden, und besonders wenn es einige Zeit 
geregnet hat, so steigt das Barometer wiederum, wenn 
der Wind gleich von S. und SW. fortweht. Eben so 
fand ich auch bei dem N. und O. das Barometer fal- 
len, wenn der Wind einige Zeit von dieser Himmels- 
gegend kam, und sich die helle Witterung in trübe 
und regnerische verwandeln wollte. 

10) Holland. Vollständiger als von Luz ist diefs Ver- 
halten von van Swinden !) untersucht worden. 

Horsley *) hatte den von Halley und Mariotte 
schon ausgesprochenen Einflufs der Windesrichtung auf 
den Barometerstand durch Berechnung einer barome- 

trischen Windrose zuerst bestimmter nachgewiesen. Da-. 
durch aufmerksam gemacht stellt sich van Swinden 
die Frage, wie oft fällt das Barometer bei einem be- 
stimmten Winde, wie oft steigt es bei demselben? Die 
Resultate seiner Rechnung sind eine nothwendige Folge 
des Drehungsgesetzes. Er findet nämlich im Jahr 1779, 
dafs das Barometer: 


y stieg fiel 
bei SW. 74Mal 83,9 Mal 
36 - 166 - 
- NW. 83 - 435 - 


- 12 - 93 - 
- NO. 24 - 23 - 
- ©. 1 - 83 - 
- SO. 18° - 518 - 
S. 10 - 155 - 

. In 


1), Mémoires sur les observations météorologiques faites & Fra- 
neker en Frise pendant 1779. 

2) An abridged state of the weather at London in the year 1774. 
Ph. Tr. for 1775. 
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In den drei vorhergehenden Jahren hatte er in Be- 

| ziehung auf W. NW. N. und O. SO. S. damit über- 

- einstimmende Resultate erhalten, hingegen Abweichun- 

gen bei NO. und SW. Diese Wendepunkte treten 

also hier eben so bestimmt als bei Luz hervor. Dafs 

«van Swinden das Drehungsgesetz selbst gekannt habe, 
geht aus keiner Aeufserung hervor. Daher fragt auch 
Saussure in seiner Hygrometrie: pourquoi les vents 
dEst, quoique froids et secs, font ils ordinairement 
baisser le barometre en Angleterre et en Hollande 
suivant les observations de Mrs. Horsley ') et van 
Swinden, tandisque les vents d Quest le font com- 
munement monter? Cest ce donc aucune hypothese & 
mot connue ne peut donner une ‘raison satisfaisante, 

11) Dänemark. ~ Unter 1100 in Apenrade von Dr, Neu- 
ber ?) beobachteten Veränderungen der Windesrich- 
tung geschahen 559 im Sinne S. W. N. O.S., 457 im 
entgegengesetzten. 

12) Schweden. »Um zu untersuchen, wie weit diese 
Aenderungen (nämlich die aus dem Drehungsgesetz von 
mir für die Hydrometeore in Paris berechneten Be- | 
wegungen des Barometers) während des Regens auch | 
in anderen Gegenden stattfinden, habe ich,« sagt Hr. 
Kämtz *), »die Messungen von Nicander in Stockholm 
auf eine ähnliche Art zusammengestellt... Von den 3 
Beobachtungen um 19, 2 und 9 Uhr habe ich der 
Vergleichung den um 2 Uhr wehenden Wind zum 
Grunde gelegt.‘ Die folgende Tafel enthält die gefun- 
denen Gröfsen in Pariser Linien: 


1) In Beziehung auf Ho rsley ist Saussure in Irrthum, dieser 
hatte nur die Mittel berechnet, nicht Steigen und Fallen unter-_ 
sucht. / 


2) Collectanea meteorologica sub auspiciis societatis scientiarum 
Danicae edita. 1829. 


3) Meteor. Bd. Il S. 365. . 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 


; 
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"Flag vor dem Regen.| 


+0,13 
+0,31 
+0,42 
+0,06 
—0,01 
—0,50 
—0,11 
—0,7T 


Am Tage vor und während des Regens sinkt das Ba- 
rometer bei östlichen, steigt bei westlichen Winden, 
ganz so wie Dove es aus den Pariser Beobachtungen 
hergeleitet hatte. « 

13) Nordamerika. Im Staate Missouri durchläuft der 
Wind in steten Wiederholungen innerhalb 10 bis 20 Ta- 
gen älle Striche des Horizontes, und zwar immer in der 
Folge; dafs er von O. durch S. nach West und durch 
Nord nach Ost geht. Duden‘), welcher diese Bemer- 
kung mittheilt, fügt hinzu, dafs er nie einen durchge- 
henden entgegengesetzten Lauf bemerkt habe. 

14) Deutschland. Schübler ?) sagt: »Die Drehung 

der Winde erfolgt in Deutschland häufiger in der Ord- 

nung von S. durch SW. W. NW. N. NO. O. und 
SO. als-in der entgegengesetzten Ordnung von S. durch 
SO. O. NO. u. s. w. 

Von diesen. directen und indirecten Beobachtungen 
gehe ich zu den strengeren, aus der Berechnung der mitt- 
leren Bewegungen der meteorologischen Instrumente fol- 
Die Berechnung der thermischen und 
barometrischen Windmittel ergiebt nämlich, dafs die Wind- 
rose zwei Pole des Druckes und der Wärme hat, d. h. 
dafs es zwei einander nahe gegenüberliegende Punkte in 


'1) Reise nach den westlichen Staaten Amerikas, S. 200. 


2) Grundsätze der Meteorologie in näherer Beziehung auf Deutsch- 
land. 1831. S. 28. 


. Regentag. 
+0,22 
NW. +1,06 
N. +0,60 
NO. +0,44 
oO. —0,41 
so. —0,65 
; — 0,61 
SW. —0,27 
i 
q 
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derselben giebt, an deren einem es am kältesten ist und 
an welchem das Barometer am höchsten steht, an deren 
anderem es am wärmsten ist und an welchem das Baro- 
meter am tiefsten steht. Von dem Maximum des Drucks 
zum Minimum desselben, eben so vom Maximum der 
Wärme zum Minimum derselben, nehmen die barome- 
trischen und thermischen Windmittel ununterbrochen ab. 
Der erste Punkt fällt in die Nähe von NO., der an- 
dere in die Nähe von SW. seht man nun von SW. 
durch W. bis NO., so nehmen die mittleren Thermome- 
terstände ab, während die mittleren Barometerstände wach- 
sen; geht man weiter von ‘NO. durch O. bis SW., so 
nehmen die mittleren Thermometerstinde zu, während 
die barometrischen Mittel abnehmen. Was in den ther- 
mischen und barometrischen Windmitteln sich zeigt, mufs 
auch in dem Uebergange derselben in einander, d. h. in 
den mittleren thermischen und barometrischen Verände- 
rungen, hervortreten, und zwar sowohl unter der Vor- 
aussetzung einer veränderlichen als der einer gleichblei- 
benden Drehungsgeschwindigkeit (diese Ann. Bd. XXXI 
$.473). Da nun aber die Elasticität des Wasserdampfes 
in Beziehung auf ihre Vertheilung in der Windrose sich 
genau an die thermische Windrose, der Druck der trock- 
nen Luft aber sich genau an die barometrische Windrose 
anschliefst, so folgt, dafs sich die Veränderungen des 
Druckes der trocknen Luft und des Barometers gerade 
umgekehrt verhalten, als die Veränderungen der Tempe- 
ratar der Luft und der Elasticität des in ihr enthaltenen ° 
Wasserdampfes. Nimmt man nun als nothwendige Folge 
der früheren theoretischen Betrachtungen an, dafs der 
NW. dieselbe Rolle auf der südlichen Halbkugel spielt, 
als der SW. auf der nördlichen, ein SO. dort, hier ei- 
nem NW. entspricht, so folgt: 


| 
| 
) 
| 
| 
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4) Mittlere Veränderungen der meteorologi- 
schen Instrumente. 


Nördliche Halbkugel. 


1) Das Barometer fällt bei 
O., SO. und Südwinden, 
geht bei SW. aus Fallen 
in Steigen über, steigt bei 
W., NW. und Nordwin- 
den, und geht bei NO. aus 
Steigen in Fallen über. 


2) Das Thermometer steigt 
bei O., SO. und Siidwin- 
den, geht bei SW. aus Stei- 
gen in Fallen über, fällt 
bei W., NW. und Nord- 
winden, und geht bei NO. 
aus Fallen in Steigen über. 

3) Die Elasticität des Was- 
serdampfes nimmt zu bei 
O., SO. und Südwinden, 
ihre Zunahme geht bei 
SW. in Abnahme über, 
sie nimmt ab bei W., 
NW. und Nordwinden, 
bei NO. geht ihre Ab- 

. nahme in Zunahme über. 
4) Der Druck der trocknen 

Luft nimmt ab bei O., SO. 

und Südwinden, seine Ab- 

nahme geht bei SW. in 

Zunahme über, ernimmt zu 

bei W., NW. u. Nordwin- 

den, bei NO. geht seine Zu- 
nahme in Abnahme über. 


Südliche Halbkugel. 


1) Das Barometer fällt bei 


O., NO. und Nordwin- 
den, geht bei NW; aus 
Fallen in Steigen über, 
steigt bei W., SW. und 
Südwinden, und geht bei 
SO. aus Steigen in Fallen 
über. 


2) Das Thermometer steigt 


bei O., NO. und Nord- 
winden, geht bei NW. aus 
Steigenin Fallen über, fällt 
bei W., SW. und Südwin- 
den, und geht bei SO. aus 
Fallen in Steigen über. 


3) Die Elasticität des Was- 


serdampfes nimmt zu bei 


O., NO. und Nordwinden, 


ihre Zunahme geht bei 
NW. in Abnahme über, 
sie nimmt ab bei W., 
SW. und Siidwinden, bei 
SO. geht ihre Abnahme 
in Zunahme iiber. 


4) Der Druck der trocknen 


Luft nimmt ab bei O., NO. 
und Nordwinden, seine 
Abnahme geht bei NW. 
in Zunahme über, er nimmt 
zu bei W.,SW.u.Südwin- 
den, bei SO. geht seine Zu- 
nahme in Abnahme iiber. 


, 
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Das Gemeinsame beider Hemisphären besteht also ~ 
darin, dafs die Veränderungen der meteorologischen In- 
stramente-bei Ostwinden in der nördlichen Halbkugel 
dieselben sind, als bei Ostwinden in der südlichen. Das- 
selbe gilt von den Westwinden. Der Unterschied bei- 
der Halbkugeln ist nur quantitativ bei NW., NO. SW. 
und SO. Winden, hingegen qualitativ bei Nord- und 
Südwinden, d. bh. die Veränderungen der meteorologi- 
schen Instrumente sind im Mittel in der nördlichen He- 
misphäre am gröfsten bei NO. und SW. Winden, am 
kleinsten (durch Compensation der entgegengesetzten Be- 
wegungen) bei NO. und SW. Winden; in der südlichen 
Hemisphäre bei NW. und SO. Winden (durch Com- 
pensation der entgegengesetzten Bewegungen) am klein- 
sten, hingegen, am gröfsten bei NO. und SW. Winden. 
Die Veränderungen bei Nordwinden in der nördlichen 
Halbkugel sind aber, dem Zeichen nach, verschieden 
von den Veränderungen bei Nordwinden in der südli- 
chen Halbkugel, unter gleichen klimatischen Bedingungen 
aber der Gröfse nach gleich in beiden. Steigt also auf 
der nördlichen Erdhälfte ein Instrument bei Nord, so 
fällt es bei Nord in der südlichen und umgekehrt. Das- 
selbe gilt von den Südwinden. 

Die Beweise der oben angeführten Sätze für die 
nördliche Halbkugel sind zerstreut in einzelnen Abhand- 
lungen gegeben worden, ich stelle sie daher zu besserer 
Uebersicht hier noch einmal kurz zusammen. Die Be- 
stätigung oder Widerlegung der für die südliche Halb- 
kugel gegebenen Sätze muls bis zur Bekanntmachung von 
Beobachtungsjournalen aus derselben verschoben werden. 

{+-) bedeutet Steigen, (—) bedeutet Fallen. 
1) Das Barometer fällt bei O., SO. und Südwinden, 

geht bei SW. aus Fallen in Steigen über, steigt bei 
W., NW. und Nordwinden, und geht bei NO. aus 
Steigen in Fallen über. 


| 
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Danzig. 


London. 


5 Jahre. | 10 Jahre. 


15 Jahre. 


3 Jahre. 


SW. |4-0°=,1200.—0”" 2079| —0”,088[—0",023 
WSW.|l+0 036240 .0674]-+-0 ‚157 
w. I+1 ‚078840 ‚9992l-+0 ‚059-0 011 
WNW.+I [3622140 ‚18 
NW. [+1 2153-1 ‚157340 ‚491l4+0 ‚032 
NNW.[+1 [1060-41 '3714]+-0 ‚663 
N. +0 ‚294140 ‚375140 ‚049 
NNO. |—0 ‚11400 '1633|+-0 
NO. |-0 !1414—0 [2329140 311 
ONO. |—0 .7890\—1 .1633/—0 ‚09 
O. |—1 ,0911\—1 2702|—0 ,078|—-0 ,012 
OSO. |—1 .2999|—1 ‚39350 ‚022 


SO. j—1 ,2090,\—1  ,1704]—0 ‚122]—0 ,019 
SSO. |—0 ‚6924—1 ,1575|—0 ,386 
Ss. —1 ,0057|\—1 ‚1350|—0 ‚515/—0 ‚048 


SSW. |—1 ,‚1602)—1 ‚1306|—0 
Die Veränderungen in Paris sind in Millimeter für 
12 Stunden berechnet, in den ersten 5 Jahren ist die 
Windesrichtung die Mittags beobachtete, in den letzten 
5 Jahren die mittlere des ganzen Tages. Die Danziger 
Beobachtungen sind Veränderungen in 16 Stunden in Pa- 
riser Linien ausgedrückt, die Londner in englischen Zol- 
len von Morgen bis Abend, ohne nähere Angabe der . 
Beobachtungsstunde. Die in Danzig unerhebliche Cor- 
rection für die tägliche Veränderung ist weggelassen. 
Die Gröfse derselben ist in Paris für die Morgen- 
und Abendbeobachtung 


in den 5 Jahren . —0,336 —0,01 
in den 10 Jahren —0,2785 -+0,0075 
in London —0,007 —0,002 


a) Die Unabhängigkeit der Erscheinung von der täg- 
lichen Periode geht daraus hervor, dafs die davon abhän- 
gige Bewegung in den Beobachtungen von Paris und Lon- 
don durch Anbringen mit entgegengesetzten Zeichen eli- 
minirt ist. In Danzig folgt diese Unabhängigkeit (Ann. 
Bd. XXXI S. 477) daraus, dafs die Veränderungen von 
6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends vollkommen in Be- 


|| 
4 


NO. 4 


Veränderungen in Millimetern. 


oO. 


so. | 


SW. 


VW. | Nw. | N. [Correction. 


ugust 
eptember 
clober 
ovember 
ecember 


SZO% 


— 0,259 
—0,365 
-+-0,129 
-+0,317 
—0,267 
+0,480 
0,944 
-+0,221 
-+0,154 
+-0,016 
—1,238 
0,250 


+1,336 
—0,627 
-+0,842 
+1,156 
+2,640) 
+1,276 
+-2,144 
+0,721 
+-1,515 
+1,273 
-+0,269 


-+1,273 
+1,956 
+1,301 
-+1,299 
+1,509 
-+-1,081 
+-0,775 
+1.707 
+0,38! 
+1,034 


+0,182 


+-0,982 


+-0,057 
+1,750 
—+-0,274) 
-+-0,979 
+-1,999 
+-1,117 
+1,333 
+0,361 
+0,419 
—+1,440 


+0,641 
+1,04 
+1,004 
—0,659 
—0,449 
—0,0416 
—0,036 
—(0,550 
+-0,251 


+-2,333|—0,120 


—0,188 
+0,310 


—1,400 —2,842|—0,684 


—1,040}—1,506 
—1,058}—2,869 
—0, 1,671 
—0,486;—0,321 
—0,718}—0,080 
—0,762)—1,477 
—1,065/—0,518 
—1,732!—0,324 
—0,438) —0,928 
—0.796|— 1,656 


+0,12 
—0,964 


+0,47 

+0,02 

—0,144 
—0,566 
—0,053 
—1,639 
— 2,085 


—1,808|—2,013 


—1,20 


—0,291] 


0,409 
0,596 
0,377 
0,492 
0,343 
0,346 
0,390 
0,525 
0,366 
0,249 
0,202 
0,233 
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gungen in 12 Stunden aus 10jährigen Pariser Beobachtuf- 


geht aus der folgenden Tafel hervor, welche die Bewe- 
gen fiir die acht Hauptwinde enthilt: 


+0,233|4-1,270 +1,170 


(—) bedeutet Steigen, (+) bedeutet Fallen, 


157) — 0,291] 


0,286 


Die Bedeutung der Zeichen ist hier die entgegengesetzte von der in den andern Tafeln, um sie 
mit den monatlichen Bestimmungen für Danzig übereinstimmend zu machen. 
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Die unter der vorigen Tafel angeführte Berechnung 


‘ für Danzig findet sich Annal. Bd. XXXI S. 468. 


Es ist aber bekannt, dafs die mittlere Windesrich- 
tung innerhalb des Jahres eine periodische Veränderung 
erleidet, welche aus der folgenden Tafel anschaulich wird, 
wo die nach der Lambert’schen Formel berechneten 
Winkel von Süd als Nullpunkt nach West gezählt sind: 


Paris. Danzig. Paris. | Danzig. 

Januar 69° — 50° 24’ | WSW. SW. 
Februar 50 57'| 60 19 SW, WSW. 
März 86 17 | 81 20 .W, W. 
April 109 27 | 120 53 | WNW. | WNW. 
Mai 61 42 | 141 30 | WSW. | NNW. 
Juni ” | 118 49 | 138 29 | WNW. NW. 
Juli 89 56 | 107 22 Ww. WNW. 
August 90 18} 82 43 Ww. Ww. 
September | 66 53 | 71 46 | WSW. | WSW. 
October 22 45 | 37 16 | SSW. SW. 
November | 52 32 | 54 47 SW. SW. 
_ December | 40 1] 48 1 SW. SW. 


Aus der Verbindung der Ergebnisse dieser beiden 
Tafeln folgt, dafs das in den Barometerveränderungen 
sich aussprechende Drehungsgesetz des Windes unab- 
hängig ist von den Veränderungen der mittleren Rich- 
tung desselben. 

c) Die Unabhängigkeit des Drehungsgesetzes von den 
Unterschieden der jährlichen mittleren Windesrichtungen 
einzelner Orte wird dann erst streng nachzuweisen seyn, 
wenn man für viele Orte ähnliche Untersuchungen besitzen 
wird. Der gröfste Unterschied unter den überhaupt oben 
erwähnten Beobachtungsorten beträgt in Beziehung auf 
die mittlere Windesrichtung 30 Grad. 

d) Das Steigen und Fallen des Barometers bei den 


. verschiedenen Winden hängt so innig mit der mittleren 


Vertheilung des atmosphärischen Druckes in der Wind- 
rose (der sogenannten barometrischen Windrose) zusam- 
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men, dafs, wenn zwei Maxima und zwei Minima in der- 
selben vorkommen, auch bei den Zwischenwinden cin 
zweimaliges Steigen und zweimaliges Fallen beobachtet 
wird (Annal. Bd. XXXI S. 478). Doch mufs dabei be- 
merkt werden, dafs solche Anomalien viel eher in dem 
Steigen und Fallen verschwinden, als in den mittleren 
barometrischen Werthen der Winde (Ann. Bd. XI S. 556). 
Den Einflufs des Windes auf die während desselben be- 
_obachteten barometrischen Mittelstände einräumen, d. h. 
das Vorbandenseyn einer barometrischen "Windrose an- 
erkennen, die Existenz des Drehungsgesetzes aber läug- 
nen, heifst daher: das undeutlich sich aussprechende Phä- 
nomen zugeben, das deutlich sich darstellende aber ver- 

werfen. 
2) Das Thermometer steigt bei O., SO. und Siidwinden, 
on bei SW. aus Steigen in Fallen über, fällt bei 
, NW. und Nordwinden, und geht bei NO, aus — 

ba in Steigen über. 
Fünfjährige Pariser Beobachtungen (1816 bis 1820) 
hen, in 6 Stunden: 


- 


Ss —0,36 C. . +0,06 C. 

SSW. —0,15 . +0,22 
SW. —0,62 . +0,61 
WSW. —0,78 . +0,93 
W. —0,76 . +0,79 
WNW. —1,29 +2,36 
NW. —0,13 . +1,37 
NNW. —0,50 . +0,89 


(-+) ‚bedeutet Steigen, (—) bedeutet Fallen. 


” 4) Dafs sich die Veränderungen des Druckes der 
trocknen Luft wie die barometrischen, die Verände- 
rungen der Elasticität des Wasserdampfes hingegen wie 
die der Temperatur verhalten, geht aus folgender Ta- 
fel hervor, welche aus den Beobachtungen derselben 


Jabre abgeleitet ist, als die barometrischen von London: 
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- Trockne Luft. Elasticitat d. Dampfes. 
Ww. +0",011 E. 0",000 E. 
NW. +0 ‚039 —O0 ‚007 
N. "+0 ‚063 —(0 ‚014 
NO. +0 ‚023 —0 ‚005 
O. —0,002 —D 010 
so. —0 ‚055 +0 ‚006 
S. —0 ,050 +0 ,004 
SW. —0 ,025 +0 ‚002 


(-+) bedeutet Zunahme, (—) bedeutet Abnahme. 


B. Hydrometeore. 


In drei in diesen Annalen befindlichen Abhandlun- 
gen, nämlich: »über den Zusammenhang der Hydrome- 
teore mit den Veränderungen der ‘Temperatur und des 
Barometers« (Bd. XII $.305), »über das Gewilter« 
(Bd. XIII S. 419), und »einige Bemerkungen über den 
Regen« (Bd. XXXI S. 541), habe ich speciell nachge- 
wiesen, dafs die von der Windesrichtung abhängigen at- 
mosphärischen Niederschläge, in welcher Form sie auch 
auftreten, ob als Regen, Graupel oder Schnee, ob von 
elektrischen Entladungen begleitet oder nicht, nichts an- 
deres als eine nothwendige Folge des Drehungsgesetzes 
sind. Da keine Veranlassung vorhanden ist, die dort 
aufgestellten Sätze zu modificiren, da diese vielmehr un- 
mittelbar auf die südliche Halbkugel ausgedehnt werden 
können, wenn man auf derselben die von SO. nach NW. 
gezogene Linie als Scheidelinie der West- und Ostseite 
betrachtet, so scheint ınir eine Wiederholung des dort 
Gegebenen hier unnöthig. 


C. Die einander abwechselnd verdrängenden 
„Ströme. 


Besonders im Winter, der Zeit, wo wegen der grö- 
fseren Temperaturdifferenzen der nördlich und südlich von 
dem Beobachtungsorte gelegenen Gegenden alle Witte- 
rungserscheinungen fast nur durch die Winde bedingt 
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“sind, habe ich durch Vergleichung der unten beobachte- 
ten Windesrichtung mit dem Zuge der höheren’ Wolken 
‘und der Richtung der Streifen des Cirrus gefunden, "dafs 
bei SW. und NO. Winden die untere Windesrichtung 
auch dem Zuge. der höchsten Wolken entspricht, dafs 


hingegen bei W. und NW., bei O. und SO. die Rich- _ 


tung der Windfabne und der - tieferen eumulusarligen 


Wolken rechtwinklig auf der oberen Windesrichtung ist. 


_ Aufserdem habe ich bemerkt, dafs, wenn nach einem ba- 


rometrischen Minimum bei SW. der Wind sich nach . 


Westen „wendet und nach Norden herumgeht,: dunkle 
gebirgsartige Cumulostrati vom Westhorizont heraufrük- 
ken, vor welchen unmittelbar ein kalter Wind herweht, 
welcher das Barometer erhebt, und im Winter mit dich- 
tem Schneegestöber, im Frühling mit Graupelschauern, im 
Sommer mit Blitzschlägen verbunden ist. Diese Ersehei- 
nung wiederholt sich gewöhnlich sehr häufig, während 
der durch die Zwischenräume der unteren Wolkenmas- 


sen in den oberen Luftregionen sichtbare Cirrus ungestört 


in seiner Richtung von SW. nach NO. stehen bleibt; mit 
jedem’ neuen Niederschlage steigt das Barometer sprung- 


weise, doch rückt die untere Wolkenbildung immer hö- 


her hinauf; endlich bricht die Wolkendecke; ebqn so 
verschwindet, bei raschem Durchgange der Windfahne 
durch N. nach NO., oben der Cirrus. In NO. bleibt 
die Windfahne stehen, der Himmel ist vollkommen hei- 
ter, und das Barometer, so wie die Kälte, haben ihr Maxi- 
mum erreicht. So wie das Barometer zu fallen anfängt, 
erscheinen auf dem dunkeln Himmelsgrunde feine Cirri in 
der Richtung von S. oder SW. nach N. oder NO., wel- 
che sich immer mehr zu jenem weifslichen Ueberzuge 
verdichten, welcher der Bildung von Höfen um Sonne 
und Mond vorzüglich günstig ist, die daher mit Recht 
als ein Anzeichen schlechten Wetters angesehen werden. 
Die Windfahne zeigt mit fallendem Barometer O. und 
SO., also rechtwinklig auf die Richtung des Cirrus. Sind 
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Cumuli in den unteren Gegenden der Atmosphäre, so 
werden sie allmälig von dem sichtbar herabkommenden 
Cirrus aufgenommen, und häufig regnet es dann im Win- 
-ter, während unten der Boden noch hart gefroren ist. 
Durch $. geht die Windfahne rasch hindurch, es regnet 
wie gewöhnlich mit stürmischem SW. 

Aus diesen Beobachtungen schliefse ich: 

Da/s es zwei einander entgegengesetzte Winde giebt, 
welche durch die ganze Atmosphäre hindurchwehen. 

Diese. Winde nenne ich Zuftströme, und zwar den 
einen den nördlichen, den andern den siidlichen. Aus 
‚ den früher angeführten Beobachtungen folgt, dafs die Er- 
_ scheinungen der Westseite ein Uebergang des südlichen 
Stromes in den nördlichen sind, und zwar geschieht das 
Verdrängen des südlichen Stromes durch den nördlichen 
zuerst in den unteren Gegenden der Atmosphäre, dann 
auch in den oberen. Die Erscheinungen der Ostseite hin- 
gegen sind ein Uebergang des nördlichen Stromes in den 
südlichen, und das Verdrängen des nördlichen Stromes 
durch den südlichen geschieht zuerst in den oberen Gegen- 
den der Atmosphäre, dann auch in den unteren. Westliche 
und östliche Winde haben daher beide häufig über sich 
südliche, aber mit dem Unterschiede, dafs bei Westwin- 
den die obere Windesrichtung durch die untere, bei Ost- 
winden die untere durch die obere verdrängt wird. 

Die aus der Wärmedifferenz beider Ströme hervor- 
gehende Verschiedenheit der Dichtigkeit Be Luftmassen 
ist der Grund dieser Erscheinung. 

Je rascher sie einander verdrängen, desto stärker 
werden die Niederschläge während des Ueberganges des 
einen in den andern ‚seyn. Damit der südliche wärmere 
Strom .den schwereren nördlichen verdrängt, mufs seine 
Intensität bedeutend seyn. Je gröfser dieselbe ist, desto 
gröfser wird auch der Unterschied der Rotationsgeschwin- 
digkeiten der nach einander von ihm berührten Orte. Dar- 
aus folgt: 
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Der Wind springt zwischen S. und W. auf der nörd- 
lichen Halbkugel viel häufiger zurück als zwischen N. 
und O., und desto öfter, je hefliger es stürmt. , 

Hat aber der südliche Strom eine Zeit lang einseitig 
an einem Orte geherrscht, und wird er endlich durch 
den. kälteren und deswegen dichteren Polarstrom ver- 
drängt, so geschieht diefs mit grofser Heftigkeit. Heftige 
Stürme gehen daher von SW. durch W. in NW. über. 
Erst wenn der Wind N. und NO. wird, legt sich seine 
Heftigkeit. 

Die Extreme der meteorologischen Instrumente fal- 
len nicht auf N. und S., sondern mehr auf NO. oder O., 
und SW. oder W. Denn da z. B. der NO. eigentlich 
ein Nord ist, welcher aus nördlichern Gegenden herkommt, 
als der N., so wird er kälter, trockner und schwerer 
seyn als dieser u. s. f. Der individuelle Charakter ein- 
zelner Perioden ist durch diese Ströme bedingt. Ein Be- 
finden im südlichen Strome (ein Vorwalten von SW. | 
und W. Winden) bringt milde Winter und kühle Som- 
mer mit häufigen und mächtigen Niederschlägen, ein Be- 
finden im nördlichen Strome hingegen kalte Winter und 
heifse Sommer mit grofser Trockenheit. Im ersten Falle 
nämlich tritt die rasch dem Pole zuströmende warme 
Aequatoriallaft in immer höhere Breiten, ihre Dampfca- 
pacität wird fortwährend vermindert, und so verliert sie 
in immer erneuerten Niederschlägen ihren Wasserdampf. 
Im zweiten Falle . hingegen. kommt die kalte Luft des 
ruhig fliefsenden nördlichen Stromes allmälig in immer 
niedere Breiten, ihre Dampfcapacität wird fortwährend 
erhöht, und während der Dauer dieses Stromes bleibt, 
wie beim NO. Passat, der Himmel heiter. 

Begegnen die beiden Ströme einander nicht unter 
einem gröfseren oder kleineren Winkel, sondern liegen 
sie bei dem Zusammentreffen einander gerade gegenüber, 
so stauen sie einander oft längere Zeit. Haben die Ströme 
keine bedeutende Intensität, so entsteht an der Stelle 


350 


des Zusammentreffens, besonders im Herbst und Winter, 
ein dichter Nebel, der oft plötzlich verschwindet und 
‘wieder erscheint, je nachdem nämlich der Beobachtungs- 
ort in den nördlichen Strom, oder an seine südliche 
Gränze gelangt. Ist der südliche Strom von bedeuten- 
ter Heftigkeit, so fliefst er an dem widerstehenden nörd- 
lichen Strom in die Höhe, und herrscht in der Höhe der 
Atmosphäre, während in ihren unteren Theilen Wind- 
stille ist. Das hier beobachtete barometrische Minimum 
findet seine Erklärung dann in den in südlichen Gegen- 
den berrschenden furchtbaren Stürmen. Barometrische 
Maxima entstehen durch ein Aufstauen des nördlichen 
Stromes an dem widerstehenden südlichen. 

Es leuchtet ein, dafs, da ein so hervorgebrachtes 
Gleichgewicht kein dauerndes seyn kann, barometrische 
Maxima und Minima in der Regel nahe an einander lie- 
gen, solche Unregelmäfsigkeiten überhaupt erst nach mehr- 
fachen Schwankungen sich ausgleichen werden. 

Werden durelı ein im Süden gelegenes Hochland 
die Aequatorialströme abgehalten, so wird der ruhige und 
trockne Luftsee solcher Gegenden hauptsächlich nur be- 
wegt werden durch die hineinschlagenden Wellen der 
die Parallelen durchlaufenden West- und Ostwinde. Es 
ist aufserdem klar, dafs die Anzahl der Ostwinde hier 
zunehmen wird, während die Anzahl der westlichen ab- 
nimmt. Der Spielraum der barometrischen Oscillationen 
solcher Gegenden kann nur gering seyn. ° 

Die Nothwendigkeit des Entstehens der Aequatorial- 
ströme in der gemäfsigten Zone ist in einer früheren Ab- 
handlung über Moussons und Passat bereits besprochen 
worden. Die Häufigkeit der SW, Winde in Vergleich 
mit den südlichen Winden ist ein Beweis, dafs die Aequa- 
torialströme, wo sie an der Oberfläche zuerst beobach- 
tet werden, nicht entstanden seyn können, sondern von 
Oben herabkommen. Auch hat für diese von Halley 
_ ausgesprochene Ansicht Hr. v. Buch so überzeugende, auf 
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Beobachtungen am Pic von Teneriffa sich stützende Gründe 
angeführt, dafs sie fast von allen Naturforschern ange- 
nommen worden ist. Die aus der Constanz der Rota- 
tionsgeschwindigkeit der Erde gefolgerte Nothwendigkeit 
solcher westlichen Winde ist neuerlich von dem jünge- 
ren Herschel aber so anschaulich dargestellt worden, 
dafs es am passendsten ist, sie mit den Worten des Ver- 
fassers hier anzuführen. 

The constant friction thus produced between the 
earth and atmosphere in the regions near the equator 
must (it may be objected ) by degrees reduce and at 
lenght destroy the rotation of the whole mass. It is 
easy to see, in the present case, where and how the 
compensation takes place. The heated equatorial air, 
when at lenght it returns to the surface, in its circula- 
tion, which it must do more or less in all the interval 
between the tropics and the poles, it will act on it by 
its friction as a powerfull south-wind in the northern 
hemisphere, and a north-west in the southern, and re- 
store to it the impulse taken up from it at the equator. 

Die in dieser Abhandlung entwickelte Ansicht über 
die Windverhältnisse der geinäfsigten Zone beseitigt, wenn 
ich nicht irre, den gegen die Theorie der Passate erho- 
benen Einwurf, dafs der Einflufs der Rotation der Erde, 
dort nicht so bedeutend seyn könne, weil er in höhe- 
ren Breiten noch stärker seyn mülste als zwischen den 
Tropen. Der Einwurf ist in der That keiner, denn ich 
glaube gezeigt zu haben, dafs das, was verlangt wird, 
wirklich existirt. Auch wird man sich leicht davon Re- 
chenschaft geben, warum, wenn wir vom südlichen Eu- 
ropa in das nördliche übergehen, die westlichen Winde 
immer mehr auf Kosten der südwestlichen vorwalten. 

Für die unter C angeführten Sätze finden sich Be- 
lege in meinen früheren Abhandlungen. Sie würden sich 
noch bedeutend vervielfiltigen lassen, was mir nicht nö-. 
thig scheint. 
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I. Das Blitzrad, ein FERN at zu rasch ab- 
wechselnden galvqnischen Schliefsungen und 
Trennungen; von Dr. Neeff in Frankfurt 
am Main. 


D.. Wirkungen des Schliefsens und Trennens galvani- 
scher Ketten sind bekannt. Wenig gekannt aber sind 
die Wirkungen rascher Abwechslungen, wodurch in ei- 
ner kurzen Zeit eine grofse Menge solcher Schliefsungen 
und Trennungen sich folgt; nur bei den Maschinen, wel- 
che eine schnelle Folge magneto-elektrischer Effecte be- 
zwecken, hat man den Gyrotrop eine solche Einrichtung 
gegeben. Es lassen sich aber auf diesem Wege höchst 
interessante Erscheinungen hervorbringen, ja es eröffnen 
sich ganze Reihen neuer Untersuchungen. Ich werde 
einige derselben mittheilen, zuvor aber den Apparat be- 
“ schreiben, den ich zu diesem Behuf construirt habe. Ich 
nenne ihn das Blitzrad, und ‚werde späterhin diesen Na- 
men erklären. (Siehe Taf. IV Fig. 3, 4 und 5.) 
Eine hofizontale Kupferscheibe, 14 Pariser Linie 
dick, 64 Zoll im Durchmesser, ist auf einer, in ihrer 
Mitte unten aufgelötheten, verticalen kupfernen Axe dreh- 
.bar; die Axe ist 3 bis 4 Linien dick, 3 Zoll 2 Linien 
_ hoch; ein Messingbügel halt sie in ihrer Richtung, wel- 
cher in einem 7 Zoll haltenden viereckigen hölzernen 
Brett befestigt ist. In der Mitte hat dieses Brett eine 
Vertiefung, mit Kupfer ausgefüttert, worin die konisch 
_ zugespitzte Axe sich dreht, und in welche etwas Queck- 
silber gegossen werden kann, um die Scheibe mit dem 
‚einen Pol eines Elektrometers in Verbindung zu setzen. 
Am Rande der Scheibe sind 36 Oeffnungen in der Scheibe — 
angebracht, welche in der Richtung der Radien 10 Li- 
-nien lang und 3 bis 44 Linie breit sind. Diese Oeff- 
nun- 
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nungen werden mit Holz, Glas, Porcellan, oder einer 
anderen isolirenden Substanz ausgefüllt. Zwischen ihnen 
befinden sich die schmäleren Fortsetzungen der Scheibe, 
die wir Kupferbrücken nennen wollen. Nahe an der 
Mitte der Scheibe ist ein Knopf, zum Drehen derselben. 

Man sieht, dafs wenu man einen Metallstreifen, der 
mit dem anderen Pol des Elektromotors verbunden ist, 
unter irgend einem Winkel an den durchbrochenen Rand 
der Scheibe hält, diese beim Umdrehen bald mit dem 
eingelegten Isolator, bald mit der 2 bis 24 Linien brei- 
ten Kupferbrücke, die zwischen den Fa durch- 
geht, unter dem Entladungsstreifen weggleitet, und dafs 
folglich -bei jeder Umdrehung die Kette 36 Mal - -geschlos- 
sen und getrennt wird. 

Zu diesem Zweck ist ein 7 Linien eration, 4 + Linie 
dicker Kupferstreif seitwärts angebracht, durch ein Loch 
auf einem Stifte rubend mit dem einen Ende, mit dem 
anderen umgebogenen auf der Scheibe. Es ist eine Ver- 
tiefugg in diesen Streifen eingetrieben, um einen Queck- 
silbertropfen "aufzunehmen , zur Verbindung mit dem an- 
dern Pol. 

Man kann das Rad in einer Secunde bequem bis 
zu vier Malen, auch etwas darüber umdrehen, so dafs 
in der Secunde bis etwa 160 Schliefsungen und .eben so 
viele Trennungen möglich sind, also bis 10000 in „einer 
.Minute. Begehrt man noch &röfsere Geschwindigkeit, so 
läfst sie sich durch eine Schnur ohne Ende bewirken, 
für die eine Spule unter der Kupferscheibe an einer Holz- 
unterlage angebracht ist. Doch habe ich zu meinen bis- 
lg Versuchen nie ein sehr schnelles Umdrehen be- 
durft, vielmehr eine Geschwindigkeit von 70 bis 80 Ab- 
wechslungen in der Secunde bis de am vortheilbafte- 
sten gefunden. 

Anfangs beabsichtigte ich ein vertical laufendes Rad 
mit senkrechten Querstreifen am Umkreise; die Idee ei- 
ner horizontalen Stellung, wodurch die Construction ver- 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. \ 3 
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einfacht wird, und der Ausfüllung der Zwischenräume 
durch einen Isolator, wodurch das Klappern vermieden 
wird, verdanke ich einem Mitglied unsers physikalischen 
Vereins, Hrn. J. P. Wagner. 


Ich komme nun auf die Anwendung des Blitzrades. 

I. Im Jahr 1833 äufserte dal Negro, Professor 
der Physik in Padua: Der Trennungsfunke einer Voltai- 
schen Kette rühre, zum Theil wenigstens, von Magnet- 
elektricilät her, und sey daher stärker, wenn der Leitungs- 
draht eine Spirale um eine Eisenstange bilde (Annali 
delle scienze, 1833, März und April. — Biblioth. univ. 
1833, Juill. et Aoit). 
_ Dieser treffende Gedanke brachte mich auf die Idee: 
man könne dann diesen Trennungsfunken durch’ den 
menschlichen Körper auffangen, indem man durch Hand- 
leiter die Verbindung der Spirale mit dem Elektromotor 
trenne. Ich schrieb mir diefs als Notiz nieder, versäumte 
aber den Versuch anzustellen. Im folgenden Jahre machte 
William Jenkins diesen Versuch, wie Faraday ihn 
beschreibt (Poggend. Annalen, 1835 No. 2). Es wird 
aber dabei die Idee dal Negro’s nicht erwähnt; ob- 
gleich diese unstreitig der Grundgedanke dieser schönen 
Entdeckung war. Eine Drahtspirale nämlich, welche an 
ihren Enden in Kupfercylinder ausläuft, um die Berüh- 
rungsfläche zu vergröfsern, wird beim Jenkins’schen 
Versuch mit salznassen Händen an diesen Handleitern 
angefafst, die Kette damit geschlossen, und beim Tren- 
nen der magnetelektrische Schlag durch die Hände auf- 
genommen, welcher nur dann merklich erfolgt, wenn eine 
Eisenstange in der Spirale ist. Offenbar übernimmt hier 
die Spirale zweierlei Functionen: zuerst dient sie als 
schliefsender Leiter, das Eisen zu magnetisiren, sodann 
beim Trennen, wo sie aufhört, für die primäre Kette zu 
functioniren, übernimmt sie die Leitung der Magnetelek- 
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tricitat, welche in conträrer Richtung von dem Elektro- 
magnet ausgeht, in dem Augenblick, wo dieser magne- 
tisch zu seyn aufhört. Dieser magnetelektrische Riick: 
schlag dauert nur ein untheilbares Zeitmoment, während 
der elektromagnetische Strom permanenter Natur ist; da- 
gegen ist dort eine concentrirte Kraft, welche selbst 
schlechte Leiter zu durchdringen taugt, hier aber, bei 
dem primären Strom, fehl. Faraday nennt diesen 
merkwürdigen Wechsel treffend eine » Verwandlung der 
elektrischen Quantität in Intensität. « 

Diese Art, Magnetelektricität hervorzubringen, un- 
terscheidet sich vortheilhaft von anderen; es bedarf dazu 
nur Einer Spirale; besonders aber ist der Umstand gün- 
stig, dafs man es nur mit Einer Richtung der Elektrici- 
tät zu thun hat, nämlich mit der der Trennung; während 
man bei anderen Apparaten, wo sie mit der Richtung 
des Schliefsungseffects abwechselt, gyrotropischer Vor- 
richtungen bedarf. 

So kam ich auf den Gedanken, den in Rede stehen- 
den Apparat zu construiren, um eine fortdauernde mag- 
netelektrische Thätigkeit zu bewirken. 

Seine Wirkung entsprach vollkommen meiner Er- 
wartung. Setzt man das eine Ende einer.um Eisen ge- 
wundenen Spirale mit dem einen Pole der Voltaischen 
Kette in Verbindung, das andere Ende mit dem Entla- 
dungsstreifen des Blitzrades, welches seinerseits mit dem 
anderen Pole der Kette communicirt, verbindet sodann 
Quecksilbergefafse mit den Enden der Spirale, und taucht 
in diese irgend einen tauglichen Zwischenkörper von nie- 
derer Leitungsfähigkeit, so erfährt dieser, beim Drehen 
des Rades, eine Reihe von magnetelektrischen Entla- 
dungsschlägen, welche eine zwar geringe Quantität, aber 
eine grofse Intensität haben, gerade als ob die Eine grofse 
Voltaische Kette in viele kleine, zu einer Säule geord- 
nete, zertheilt wäre. Zu solchen Zwischenkörpern sind 
zu rechnen: 1) ein Multiplicator von dünnem Draht: 

. 23 * 4 “ 
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2) ein feiner Platindraht, welcher glühend wird, wenn 
die Intensität der Vorrichtung hinreicht; 3) ein Wasser- 
zersetzungsapparat oder andere elektrolytische Substan- 
‘zen; 4) der menschliche Körper, welcher mit armirten 
Händen kräftige Schläge empfängt. 

Aber nicht blofs für diese Art, Stagnnnalokteiclita zu 
erregen, sondern auch für jede andere, wobei, nach F a- 
raday’s und Pohl’s Versuchen, statt eines Stahlmagne- 
ten ein Elektromagnet dient, ist das Blitzrad brauchbar; 
und es dürfte wohl jeden bisher angewendeten gyrotro- 
pischen Apparat an Schnelligkeit der Abwechslungen über- 
treffen. Nur zu elektrochemischen Zwecken läfst sich 
alsdann diese Methode nicht verwenden, weil die An- 
kerspirale zwei entgegengesetzte Richtungen von Magnet- 
elektricität giebt, die sich schwerlich hier durch einen Gy- 
rotrop sondern lassen. 


U. Eine andere Anwendung des Blitzrades, aufser 
der so eben erörterten magnetelektrischen, ist die: durch 
seine Vermittlung in sehr kurzer Zeit eine grofse Anzahl 
von Schliefsungs- und Trennungseffecten vielplattiger 
Säulen einen Zwischenkörper durchzucken zu lassen. 
Wir müssen nämlich, wenn irgend ein Leiter galvanisirt 
wird, drei Wirkungen unterscheiden. Zuerst den Schlie- 
fsungsblitz, welcher bei Metallen als Funke erscheint, 
beim thierisehen Nerven als zuckender Schlag; zweitens 
den Effect des stät fortwirkenden Stroms; drittens den 
Trennungsblitz beim Wiederöffnen der Kette. Von die- 
ser Dreifachheit sagt uns weder der Multiplicator noch 
der Wasserzersetzungsapparat das Mindeste. Nur das 
Metall und der Nerv belehren uns von dem Daseyn die- 
ser höchst merkwürdigen, bis jetzt noch wenig untersuch- 
ten Verschiedenheit. 

Es ist klar, dafs, wenn man einen Zwischenkörper, 
z. B. menschliche Organe, nicht unmittelbar durch eine 
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Voltaische Batterie galvanisirt, sondern durch die Um- 
drehungen des Blitzrades ihre Wirkung vermittelt, die 
Schliefsungs- und Trennungsblitze unverändert durch den 
Körper gehen, und zwar so vervielfacht, dafs beide in 
einer Secunde bis zu 160 Mal sich wiederholen können. 
Dagegen wird der Effect des stät fortwirkenden Stroms, 
der zwischen den Extremen des Schliefsens und Tren- 
nens thätig ist, bedeutend geschmälert und unter die 
Hälfte herabgesetzt, weil die Summe der Unterbrechun- 
gen an ihm abgezogen wird. Wenn man daher einen 
Multiplicator als Zwischenkörper nimmt, und die Nadel 
beim Geschlossenseyn eine constante Ablenkung ange- 
nommen hat, so oscillirt sie beim Drehen des Rades auf 
eine Art, die eine Abnahme der unmittelbaren Wirkung 
auf weniger als die Hälfte anzeigt. 

Die Benennung »Blitzrad,« und der Ausdruck, es 
vervielfache die Blitze eines Elektromotors, rechtfertigen 
sich wohl von selbst. Denn der Blitz ist ein elektri- 
scher Funke, oder vielmehr (wie neulich Dove — Pog- 
gendorff’s Annal. 1835, No. 6 — zeigte) eine Reihe 
‚elektrischer Funken im Grofsen. Die Funken beim Schlie- 
fsen und Trennen galvanischer Ketten, so wie die mag- 
netelektrischen Funken, sind daher nichts als Blitze im 
Kleinen. Der Schlag, den der menschliche Körper beim 
Schliefsen und Trennen empfängt, ist ein den Körper 
durchzuckender Blitz. Zwischen dem Schliefsen und Tren- 
nen ist der stät fortwirkende Strom inmitten; sein Effect 
wird durch die rotirende Scheibe vermindert, der Blitz- 
effect aber aufserordentlich vermehrt. Es kommt zu die- 
sen Motiven hinzu, dals bei der Anwendung sowohl der 
einfachen Kette als der Batterie, zwischen den Entla- 
dungsstreifen und der Kupferscheibe während den Um- 
drehungen beständig eine Menge von Funken aufblitzen, 
bis die Kraft des Elektromotors durch Kal ar 
bedeutend nachläfst. 
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Ich komme nun zu den speciellen Versuchen. Ich 
habe deren, bei meiner beschränkten Zeit, erst wenige 
machen können; indem ich zwar den Apparat.am 21. 
April erdacht, aber erst seit dem 9. August in Händen 
habe. Aber doch diese wenigen Versuche scheinen mir 
über einige Fragen neues Licht zu verbreiten, und mehr 
noch zu versprechen. 

Zuerst etwas über die Art, wie der Galvanismus, 
durch das Blitzen vermittelt, den Gefühlssinn afficirt, und 
die irritable Faser, oder die motorischen Nerven erregt. 

Man nehme eine Batterie von mäfsiger Stärke, und 
wenigen, z. B. 36 Plattenpaaren. In zwei Gefälse giefse 
man Quecksilber, und darüber ein wenig stark verdünnte 
Schwefelsäure, oder auch blofs letztere, wenn die Ge- 
fafse schon metallene sind. Diese Gefäfse stehen nahe 
beisammen, doch ohne sich leitend zu berühren. Man 
tauche nun zwei Finger einer Hand (nur darf an den 
Fingern nicht die kleinste Verletzung seyn) in die Ge- 
fafse und schliefse die Kette durch Verbindungsdrähte 
zuerst nur mit 12 Lagen. Man wird beim Schliefsen 
den Schlag fühlen; während des Geschlossenseyns nichts; 
beim Wiederöffnen der Kette (durch Wegnahme eines 
Verbindungsdrahts) den Trennungsschlag, welcher um 
desto ınerklicher ist, je kürzer das Geschlossenseyn ge- 
dauert hat, immer aber schwächer ist als der Schliefsungs- 
schlag. Man merke sich genau diese Empfindungen. 
— Jetzt vermittle man die Verbindung eines Gefafses 
mit der Batterie durch das Blitzrad, dessen Entladungs- 

'streif auf einem Isolator auflieg. Man drehe langsam 
die Scheibe, so dafs die Entladung geschieht, dann wei- 
ter, wieder auf einen Isolator. Die Empfindungen wer- 
den genau dieselben seyn, wie bei dem unmittelbaren 
Conflict mit der Kette. — Nun drehe man die Scheibe 
mit mäfsiger Geschwindigkeit um. Man wird in beiden 
Fingern (und wie gewöhnlich stärker am negativen Pol) 
eine ziemlich gleichmafsig fortdauernde Reihe von rasch 
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sich folgenden Schlägen fühlen; da man, zumal wenn die 
Geschwindigkeit des Umdrehens nur allmälig gesteigert 
wird, entschieden als eine Eolge von einzelnen apperci- 
pirt; welche aber als Gesammteffect die Empfindung ei- — 
nes Singelns und Prickelns geben, genau wie eingeschla- 
fene Glieder. — Man steigere die Lagenzahl auf 24. 
Die Gefühle werden dieselben seyn, nur heftiger, ja 
schmerzhaft. — Man ziehe endlich alle 36 Plattenpaare 
in den geschlossenen Kreis. Die Empfindungen sind 
abermals dieselben; aber der Schmerz steigt zum uner- 
träglichen, besonders wenn das Rad nicht zu schnell in 
Umschwung versetzt wird. Es ist ein Dröhnen, das sich 
consensuell aufwärts fortpflanzt, ein Sausen, wie bei ei- 
ner Art von Zahnweh, eine Einschnürung und Torsion 
der Nerven, die man zu empfinden glaubt, und die sich 
in eine wohlthuende Expansion auflöst, wenn man die 
Kette trennt. Bilden mehrere Personen, die sich die be- 
netzten Hände reichen, eine Kette, so fühlen alle das 
Singeln in den Händen, nur gemindert. — Schliefst man 
nun die 36 Lagen unmittelbar, ohne Vermittlung des 
Blitzrads, wiederholt man selbst diese Schliefsungen und 
Trennungen in langsamer Aufeinanderfolge, so wird man 
gewahr werden, wie gering diese Sensationen sind, in 
Vergleich mit denen der schnellen Succession, die das . 
Blitzrad bewirkt. 

Diese ungemeine Erhöhung des Totaleffects erklärt 
sich aus der Gewalt, womit die Blitze auf den mensch- 
lichen Körper wirken, während er gegen den Stromeffect 
weit weniger sensibel ist; defshalb dessen Verminderung 
nicht in Betracht kommt. Mau darf dabei nicht überse- 
hen, dafs bei irritablen Organen jeder Schliefsungsschlag 
eine Zuckung hervorbringt, jeder Trennungsschlag eine 
ähnliche; dafs folglich eine schnelle Folge dieser Ab- 
wechslungen eine beständige Oscillation von Contractio- 
nen und Expansionen in Nerven und Muskeln hervor- 


ruft, und dafs diese Oscillation bei einer weder zu ge- 
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ringen noch zu grofsen Geschwindigkeit ihr Maximum er- 
reicht. Hier möge es genügen, diese Umstände angedeu- 
tet zu haben, sie verdienen aber gewifs nähere Unter- 
suchung. 

Ueberaus merkwürdig ist die Aehnlichkeit, ja Gleich- 
heit, der Wirkungen des Blitzrads mit dem unmittelba- 
ren Stromeffect einer viel stärkeren, Säule. Man nehme 
eine kräftige Batterie von wenigstens 48 Lagen, und be- 
diene sich zu Polarleitern cylindrischer Metallgefäfse, die 
man mit Wasser füllt. ‘Taucht man zwei unverletzte Fin- 
ger einer Hand in diese Gefälse und schliefst damit 24 
Lagen, so empfindet man während des Geschlossenseyns 
den Stromeffect blofs als ein beständiges, schmerzhaft 
stechendes, ätzendes Brennen an der eingetauchten Ober- 
fläche, welches auch nachher noch eine geraume Zeit 
fortdauert. Wenn man aber 48 Lagen in die Kette zieht, 
so fühlt man dabei jenes heftige Singeln, welches sich 
ganz wie ein fortdauerndes Muskelzucken in höchst ra- 
scher Folge ausnimmt. Man kann statt Metallgefäfse 
auch blofs zwei Wassertropfen nehmen, die man in ei- 
niger Distanz auf die Haut setzt und mit den Polardräh- 
ten schliefst. Ich habe diesen Versuch drei Vierteljahre 
vorher, ehe ich die. Wirkungen des Blitzrads kennen 
lernte, gemacht, und sogleich das Gefühl für eine sol- 
che Succession einzelner Zuckungen erklärt. Hier haben 
wir also eine Discontinuität des Effects bei einem con- 
tinuirlichen Strom. Eine Wirkung, die beim Blitzrade 
begreiflich ist, weil sie hier auf unterbrochenen Impul- 
‘sen beruht, ist schwer zu erklären, wo sie von einer 
stätig fortwirkenden Ursache herriihrt. Dennoch sind 
beide Gefühle einander so ähnlich, dafs man sie für iden- 
tisch ansprechen mufs. Der einzige Unterschied ist, dafs 
der Effect sich beim Blitzrad durch Verminderung der 
Lagen beliebig schwächen läfst bis zur leisesten Empfin- 
dung, während beim stätigen Strom das Singeln erst dann 
beginnt, wenn kei hoher Säulenspannung das erwähnte 
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Brennen schon an sich mit heftigem Schmerz verbunden 
ist, so dafs das Gefühl des Singelns von jenem sich nicht 
trennen läfst. — Will man die Discontinuität des Strom- 
effects erklären, so mufs man entweder den Strom selbst 
für eine Reihe sehr schnell sich folgender elektrischer 
Entladungen der Erreger halten, oder annehmen, dafs 
der Leitungswiderstand der Flüssigkeit oder des Organis- 
mus die Unterbrechungen der zeitlichen Succession be- 
dinge, so dafs nur in gutleitendem Metall ein stätiger 
Strom möglich sey. Statt diese Frage zu erörtern, die 
ein weites Feld der Untersuchung eröffnet, erinnere ich_ 
hier nur an verwandte Erscheinungen: an die schon er- 
wähnte Dove’sche Nachweisung der Discontinuität des 
Gewitterblitzes; an die Undulationen des Schalls und des 
Lichts; an Wheatston’s Untersuchungen über die Ge- 
schwindigkeit elektrischer Entladung. (Poggend. Ann. 
1835, No.3) *). 

Wir kommen nun zu Versuchen mit den anderen 
Sinnorganen. 

Bekanntlich vernimmt das Ohr die Schwingungen 
eines Körpers, wenn sie in einer Geschwindigkeit von 
mehr als 32 in einer Secunde auf einander folgen, als 
Ton. Diese Schwingungen sind anstofsende Wellen, und 
ihr Vernehmen als Ton ist ein Unduliren des Gehöror- 
gans, das ihre Impulse leitend fortsetzt. Es wäre daher 
zu versuchen, ob elektrische Impulse, wenn sie in so 
schneller Succession das Gehörorgan treffen, es ähnlich 
afficirten, wie Schallwellen, und von ihm vermöge sei- 
ner specifischen Sensibilität als Töne vernommen wür- 
den, deren Höhe durch die Geschwindigkeit ihrer Auf- 
einanderfolge bestimmt würde. Das Blitzrad bietet die 
Möglichkeit dar, dieses Experiment zu bewerkstelligen. 
Ich leitete demnach einen mit ihm verbundenen Draht in 
das Ohr; aber der Versuch gelang mir nicht, indem bei 
ganz schwachen Intensitäten kein Resultat erfolgte, bei 
etwas stärkeren der Schmerz, den sie bewirkten, mir die 


1) Vergl. auch Nobili in dies. Ann. Bd. XXXIII S.550. P. 
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Fortsetzung unmöglich machte. Vielleicht aber gelingt 
der Versuch später dennoch durch irgend eine Modifica- 
tion. — Ritter behauptete bekanntlich, dafs das Ohr, 
als schliefsendes Organ der Säule, während des Geschlos- 
senseyns beständig einen bestimmten Ton vernehme, au- 
fser dem bekannten Knistern. Beruht diefs nicht auf ei- 
ner Täuschung, so findet es seine Erklärung in der mit- 
getheilten Erfahrung, dafs die Batterie bei hoher Inten- 
sität nicht mehr durch einen stätigen Strom, sondern 
durch eine höchst rasche Reihenfolge einzelner Entladun- 
gen den organischen Körper durchzuckt. 

Versuche mit dem Geruchsorgan gaben wir dasselb 
negative Resultat. 

Auch der Geschmack bot keine von der gewöhnli- 
chen wesentlich verschiedene Reaction dar. 

Die Lichtblitze, welche man bekanntlich beim Schlie- 
fsen und Trennen sieht, wenn irgend eine Stelle des 
Antlitznerven getroffen wird, folgen sich beim Umdrehen 
des Blitzrades so schnell, dafs sie bei einiger Geschwin- 
digkeit nicht mehr als einzelne zu unterscheiden sind. 


‚Für die nähere Untersuchung dieses Gegenstandes, na- 


mentlich auch für den Fall, wo das Auge selbst in den 
Kreis der, Kette gezogen wird, scheint der Apparat viel 
zu versprechen. (Vergl. Fechner’s Lehrbuch des Gal- 
vanismus, S. 485 ft.) 


Was die elektrochemischen Wirkungen der Batte- 
rie betrifft, so verhält sich ihre Energie wie die Quan- 
tität der binnen einer bestimmten Zeit geleiteten Elek- 
tricität. Da nun diese Quantität unter Vermittlung des 
Blitzrads in gleicher Zeit um mehr als die Hälfte ver- 
ringert wird, verglichen mit der unmittelbaren Schlie- 
fsung, so erhellt, dafs der Apparat hier unpassend wäre. 
In der That habe ich Wasserzersetzung, beim Umdre- 
ben der Scheibe, sogleich sich bedeutend mindern se- 
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hen. Elektrochemische Blitzeffecte als solche kennen wir 
nicht; ob sie existiren, wäre indessen der Untersuchung 
werth. 


Zu elektromagnetischen Zwecken wird man nicht 
leicht diesen Apparat anzuwenden sich veranlafst finden. 
Indessen hat er mir gedient, die ungeheure Geschwindig- 
keit, mit welcher Polarisirung und Depolarisirung im Ei- 
sen abwechselt, besser zu versichtbaren, als es auf ir- 
gend andere Art wohl möglich gewesen wäre. Ein huf- 
eisenförmig gebogenes weiches Eisen, von einer Draht- 
spirale umgeben, stand mit seinen Endflächen auf einem 
Anker, doch so, dafs die sich berührenden Ebenen ei- 
nen Winkel zu einander bildeten. Wenn durch Schlie- 
fsung der magnetisirenden Kette Anziehung zwischen bei- 
den entstand, so bewegten sich die Flächen ein wenig, 
um die Berührung zu vervollständigen. Geschah diefs 


nun durch die Umdrehung des Blitzrades, so brackte jede 
Schliefsung ihre volle polarisirende Wirkung hervor, jede 
Trennung ihre depolarisirende, und so zilterte das Huf- 
eisen in höchst schnellen kleinen Oscillationen beständig 
hin und her. 


Zum Schlusse sey mir vergönnt, die hauptsächlich- 
sten Resultate zusammenzustellen. 

Für die Theorie der Elektricität und ihrer Wir- 
kungen wird jeder Beitrag von Interesse seyn, der über 
die Natur des elektrischen Blitzes und Stromes einiges 
Licht verbreitet. Ob die geschlossene Kette eine nie 
und nirgends unterbrochene Reihe bilde; ob nicht we- 
nigstens einige Körper durch Leitungswiderstand den 
Strom in einzelne Entladungen zertheilen, so dafs ihre 
Leitung von beständig abwechselnder Ebbe und Fluth 
begleitet ist; ob nicht demnach die Undulationstheorie 
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mit ihrem Calcul auf diesen Gegenstand eine fruchtbare 
Anwendung finden werde; das sind folgereiche Aufgaben, 
zu deren Lösung die mitgetheilten Beobachtungen viel- 
leicht einige Materialien liefern, der beschriebene Appa- 
rat aber zur Vergleichung analoge Effecte bewirken kann. 
Dafs eine Reihe von Blitzen ganz wie ein Strom wirken 
kann, sehen wir an der magnetelektrischen Wasserzer- 
setzung. Jedenfalls ist jenes singelnde Gefühl, welches 
ein scheinbar ununterbrochener Strom in den Nerven 
hervorruft, und welches einer Reihe von Blitzeffecten so 
gleich ist, eine auch für die Physiologie bedeutsame Er- 
fahrung, die zu fortgesetzten Untersuchungen auffordert. 
Das Gleiche gilt für andere physiologische Erscheinun- 
gen, deren einige oben berührt worden. — Ob die elek- 
trochemische Zersetzung nichts dem Aebnliches darbiete, 
bedarf gleichfalls der Prüfung. Es scheint mir, dafs die 
Nobili’schen Farbenringe auf einer analogen Ursache 
-beruhen; so wie sie wiederum an die Savary’schen, 
Nadeln erinnern, welche in verschiedenen Distanzen vom 
Leitungsdraht in verschiedenem Sinne magnetisch polari- 
sirt wurden. 

Für die Praris dürfte das Blitzrad in mehr als ei- 
ner Hinsicht von Wichtigkeit seyn. Ob es vor den bis- 
herigen magnetelektrischen Maschinen bedeutende Vor- 
züge besitze, mufs vergleichende Beobachtung lehren; 
die oben bereits angeführten sind wenigstens aufser Zwei- 
fel. Und diese Maschinen leisten, wie Pohl überzeu- 
gend nachgewiesen (Poggend. Ann. 1835, No. 1) so 
grolse Dienste, dafs ihr Gebrauch sicher immer allgemei- 
ner werden wird. — Vom gröfsten Nutzen aber dürfte 
der Apparat für die Heilkunde seyn. Diefs leuchtet auf 
den ersten Blick ein, wenn man sieht, wie er binnen ° 
10 Minuten 100000 Schliefsungs - und eben so viele Tren- 
nungsschläge bewirkt. Man kann sich dazu sowohl der 
gewöhnlichen Batterie, als des magnetelektrischen Appa- 
rats bedienen. Zwar wird die elektrochemische Wir- 
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kungsweise des Galvanismus, an deren bisher noch so 
wenig beachtete therapeutische Wichtigkeit Schweigger 
und Kastner treffend gemahnt haben, vom Blitzrade 
nicht gesteigert, vielmehr gemindert; aber die Wirkung 
auf die Nerven wird von ihm unermefslich erhöht und 
vervielfacht. Es bietet daher nicht nur ein Mittel dar, 
den Effect jeder Säule in seiner Intensität zu steigern, 
sondern auch die leisesten wie die stärksten Wirkungen 
in anderer Art als der gewöhnlichen den Körper durch- 
dringen zu lassen, nämlich in häufigen Wiederholungen, 
deren Aufeinanderfolge nach Gefallen beschleunigt wer- 
den kann. Da das Singeln auf abwechselnden Zuckun- 
gen beruht, so ist klar, dafs man es in seiner Gewalt 
hat, wahrhaft klonische Krämpfe zu erregen. Bekannt- 
lich heilt Strychnin auf diesem Wege Lähmungen, aber . 
indem es den ganzen Körper in Mitleidenschaft zieht. Es 
ist hier der Ort nicht, die Modificationen zu erörtern, 
welche diese Methode zuläfst; doch kann ich nicht um- 
hin, zwei derselben wenigstens anzudeuten, bei denen 
die Anwendung des Blitzrades besonders empfehlungs- 
werth ist. Die eine besteht in allgemeinen oder localen 
Bädern in metallenen Wannen, welche den einen Pol 
bilden. Die andere ist die Acupunctur, wobei schon eine 
einfache Kette, höchstens zwei oder drei Plattenpaare, 
von der gröfsten Wirksamkeit sind. — Bei dieser Gele- 
genheit möchte ich noch eine Methode empfehlen, wel- 
che mit der des Blitzrades die rasche Aufeinanderfolge 
einzelner Schläge gemein hat, aber dadurch von ihr ver- 
schieden ist, dafs jeder Schlag die entgegengesetzte Rich- 
tung des früheren hat; man kann diefs durch eine gyro- 
tropische Vorrichtung, oder auf eine noch einfachere Art 
erzielen, wobei wieder das Blitzrad anwendbar ist. — 
Vielleicht trägt der empfohlene Apparat bei, die Anwen- 
dung des Galvanismus, und somit sein Studium, unter 
den Aerzten mehr zu verbreiten; was dann wieder auf 
die Naturlehre günstig zurückwirken würde. Wenigstens 
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fordert diefs immer lauter nicht nur das practische In- 
teresse: auch die Einsicht in die Natur der Lebenserschei- 
nungen hat durch die grofsen Entdeckungen in der Elek- 
 trologie die reichste Beleuchtung gewonnen. Die Heil- 
kunde bedarf keiner Reform, aber eines normalen Ent- 
wicklungsgangs; und dem gemäfs wird sie sich immer 
mehr annähern den exacten Wissenschaften. 


Il. Jacobi’s Commutator. 


W shrena des Drucks der vorstehenden Abhandlung 
ist uns ein Schriftchen in die Hände gefallen, dessen In- 
halt mit dieser zum Theil in so naher Beziehung steht, 
dafs wir es für zweckmäfeig halten, hier Einiges daraus 
mitzutheilen. Wir meinen nämlich das: Memoire sur 
Vapplication de lelectro-magnetisme au mouvement des 


machines, par M. H. Jacobi (Potsdam 1835), worin 
der Verfasser (gegenwärtig Professor in Dorpat) von 
seinen bisherigen Bemühungen, den Elektromagnetismus 
als bewegende Kraft anzuwenden, Bericht erstattet, und 
dabei unter andern, ohne von dem Blitzrade des Hrn. 
Dr. Neeff Kenntnifs zu haben, eine Vorrichtung be- 
schreibt, die auf gleichem Prineipe wie dieses beruht, und 
ein lehrreiches Beispiel von der mannigfaltigen Anwend- 
barkeit desselben abgiebt. 

Die zeither von Hrn. Dr. Jacobi durch Elektro- 
magnetismus in Bewegung gesetzte Maschine hat folgende 
Einrichtung, Eine verticale Holzscheibe, die um eine 
horizontale Axe drehbar ist, trägt seitwärts, senkrecht ge- 
gen ihre Ebene, also in horizontaler Lage, vier Hufei- 
sen von weichem Eisen, deren Enden, wenn man die 
Scheibe dreht, dicht vor den Enden vier anderer Hufei- 
sen vorübergehen, welche letztere, gleichfalls in horizon- 
taler Lage, unverrückbar an einem Holzgestell befestigt 
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sind. Sämmtliche Hufeisen sind durch Umwicklung mit 
dem Schliefsdraht einer voltaschen Säule zu sogenannten 
Elektromagneten gemacht, und zwar in der Art, dafs, im 
Kreise herum, Nord- und Südpol immer mit einander 
abwechseln, sowohl bei den beweglichen als bei den fe- 
sten Hufeisen. Angenommen nun, dafs ursprünglich die 
gleichnamigen Pole einander genau gegenüberstehen, so 
ist klar, dafs die Scheibe, wenn man ihr einen geringen 
Stofs ertheilt, sich in Richtung des Stofses so weit fort- 
drehen wird, bis die ungleichnamigen Pole einander ge- 
genüberstehen, also bis sie etwa ein Achtel des Kreis- 
umfangs zurückgelegt hat. Hier würde sie nach einigen 
Oscillationen stehen bleiben, wenn nicht in dem Mo- 
ment, wo die gleichnamigen Pole einander gegenüberkom- 
men, die Pole der beweglichen oder der festen Hufeisen 
umgekehrt und dadurch die ursprünglichen Bedingungen 
zur Bewegung wieder erneut würden. Diese Umkehrung 
der Pole, das wesentliche Erfordernifs zur fortgesetzten 
Rotation der Scheibe, wird nun mittelst der Vorrichtung 
vollzogen, die wir hier näher kennen lehren wollen. 
Man sieht diese Vorrichtung, Commutator vom 
Verfasser genannt, auf Taf. IV Fig. 7 perspectivisch und - 
in Fig. 8 und 9 von vorn und von der Seite abgebildet. 
a, b, c, d sind vier Kupferscheiben, befestigt auf der Axe 
rr, die zugleich die grofse, mit den Elektromagneten 
versehene Holzscheibe trägt. (Letztere ist als unwesent- 
lich zur Einsicht in den Mechanismus des Commutators in 
der Zeichnung fortgelassen.) Die Scheiben @ und 5, so 
wie c und d stehen durch die Kupferröhren ff in leiten- 
der Verbindung; beide Scheibenpaare sind aber durch 
die überfirnifste Holzaxe g vollständig von einander iso- 
lirt. Jede Scheibe ist auf ihrem Umfang in acht genau 
gleich grofse Theile getheilt, von denen vier Ahhh aus- 
geschnitten, und durch Ebenholz, genau dem Umkreis 
des Ganzen entsprechend, wieder ausgefüllt sind. Die 
Scheiben sind so auf der Rotationsaxe befestigt, dafs die 
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Holz- und Metallsectoren einander abwechselnd gegen- 
überstehen, wie es Fig. 8 zeigt. zz sind kupferne, um 
ihre Axe sehr bewegliche Hebel. Sie haben den Strom 
der voltaschen Kette zu leiten. Der längere Arm eines 
jener Hebel läuft in einer Schneide aus, die auf dem 
Umfang der entsprechenden - Scheibe ruht. Der andere 
Arm ist gekrümmt und taucht in ein kleines mit Queck- 
silber gefülltes Gefifs 4. Wie man aus Fig. 7 ersieht, 
sind einerseits die Gefäfse 4A und andererseits die k'k' 
durch Kupferdrähte leitend mit einander verbunden. 

Das. Spiel dieses Commutators ist nun leicht zu ver- 
stehen. Die Hebel sind immer mit deu Scheiben in Be- 
rührung, und zwar, wenn diese sich drehen, abwechselnd 
mit den metallischen und den hölzernen Theilen. Durch 
die Beweglichkeit um ihre Axen, geben die Hebel den 
geringsten Unebenheiten der Oberfläche nach, und die 
durch sie veranlafste Reibung ist sehr unbedeutend. ‚Die 
schraubenförmigen Drähte, welche die beweglichen Huf- 
eisen umgeben, sind zu einem einzigen Draht vereinigt, 
dessen Enden /m längs der Axe der grofsen, die Hufei- 
sen tragenden ‚Scheibe geführt, und dann respective mit 
den Scheibenpaaren a, 5 und ce, d durch Lötbung ver- 
bunden sind. Die Drahte p und 27 führen zur voltaschen 
Säule (einem Trogapparat aus vier Elementen), der er- 
stere direct, der andere, nachdem er spiralförmig um die 
vier festen Hufeisen gegangen ist; ersterer taucht in ein 
Gefäls &', letzterer in eins von 4. Auf diese Weise 
bilden die Windungen um die sechszehn Hufeisen - Arme 
durch Vermittlung. des Commutators einen einzigen Lei- 
tungsdraht. So wie nun durch die Kraft der voltaschen 
Säule die ‘grofse Holzscheibe sich dreht, wird auch zu- 
gleich der mit ihr auf einer Axe befindliche Commutator 
gedreht, ‚und so durch die Maschine selbst die Umkeh- 
rung der Pole bewirkt, jedesmal wenn sie vor einander 
zu stehen kommen, sobald nur die Commutatorscheiben 

so 
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so gestellt sind; dafs dann die Schneiden der Hebel von 
einem Sector zum andern übergehen. 

Für magneto- elektrische hat “det ‘Verfas- 
ser einen doppelten Commutator, 'getheilt in 72 Secto- 
ren, angewandt. Dieser hat noch vier den ersteren ähn- 
liche Hebel, die auf den Cylindern / (Fig.-8) ruhen, wel- 
che die Scheiben paarweis verbinden. Die anderen En- 
den dieser Hebel tauchen ebenfalls in Gefälse mit Queck- 
silber, die bestimmt sind den Leitungsdraht aufzunehmen, 
welcher bald in den einen, bald in der andern Richtung von 
elektro-magnetischen oder magneto-elektrischen Strömen 
durchlaufen wird. ‘Das Instruinent wird durch eine Hand- 
habe in Bewegung’ gesetzt, welche man leicht zwei Mal 
in einer Secunde ümdrehen kann; dädurch‘kann man in 
derselben Zeit 144 doppelte Umkehrungen bewirken. 
Es wird ein ‘leichtes seyn, den elektrfichen Strom 1000 
Mal und mehr in einer Secunde umzukehren oder zu 
unterbrechen. Ohne Zweifel, sagt der Verfasser, wird 
man tiefer in die Natur dieses Stroms eindringen, wenn 
man, ‘ihn’ in eine Reihe sehr rascher Pulsationen’ zerlegt, 
und sicher wird es auf diese Weise gelingen, durch den 
thermo-elektrischen Strom eines einzigen Plattenpaares 
eine Leidner Flasche zu laden’ oder jedwede‘ chemische 


Zersetzung zu bewerkstelligen. 
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IV. Veber die Afterkrystalle des Serpentins; 
von Quenstedt. 


Eis der interessantesten, wenn auch in vielen Punkten 
noch nicht. enträthselten, Probleme, ist unstreitig die Bil- 
dung der. sogenannten Afterkrystalle. Den ersten Schritt 
zur Lösung hat der Krystallograph zu machen. Er mufs 
durch die Entwicklung der Form zeigen, welchem be- 
kannten Fossile der Afterkrystall ursprünglich angehörte. 
Bei vielen ist dıels sehr leicht, bei manchen jedoch stel- 
len sich Schwierigkeiten ganz eigenthümlicher Art entge- 
gen. Denn gewöhnlich sind die Formen nicht recht scharf, 
sondern Flächen und Kanten gerundet, so dafs Winkel- 
messungen nur annähernde Resultate liefern, auch die 
Beobachtung der Zonen eine gewisse Breite der Bestimmt- 
beit zulafst;, kommt nun hierzu noch ein Reichthum von 
Flächen: so ist nicht selten der geübteste Krystal'ograph 
in Verlegenheit gesetzt. Unvollkommenheiten und Schwie- 
rigkeiten dieser Art treten uns bei jenen ausgezeichneten 
Serpentinkrystallen von Snarum im Kirchspiel Modum, 
(Norwegen) ganz besonders entgegen. Allein trotz der 
verdrückten und gerundeten Gestalt vieler Krystalle, und 
trotz ihres Flächenreichthums, spricht sich dennoch die 
Natur so bestimmt aus, dafs man bald zur festesten Ueber- 
zengung gelangt, jene Serpentinkrystalle stimmen in ihrer 
Form genau mit der des Olivins überein. Um den Le: 
ser davon näher zu überzeugen, halte ich dafür, ihre 
reichhaltigen Formen hier weiter zu entwickeln. Bezie- 
hen wir uns zu dem Ende auf unsere Taf. VI Fig. I und 
2, ferner auf die Haüy’schen Figuren des Peridots, oder 
auf die in der Abhandlung des Hin. Prof. Rose: über 
die in den Meteorsteinen vorkommenden krystallisirten 


Mineralien (diese Annal. Bd. IV, 1825), welche alsdann 
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auch in die neueren Lehrbücher über Mineralogie aufge- 
nommen sind: so erscheint unser Serpentin gewöhnlich 
in breiter rechtwinkliger Säule durch die Flächen 7'und 
M gebildet, auf welche zwei zugehörige Paare des Octaö- 
ders gerade aufgesetzt sind. In Fig. 1 Taf. VI habe ich 
die Projection säwmmtlicher Flächen nach der Methode 
gegeben, wie ich sie in diesen Annalen, Bd. XXXIV S. 503 
bekannt machte. Die Sectionslinien haben gleiche Buch- 
staben mit den ihnen zugehörigen Flächen, und schnei- 
den eine Ebene, welche durch die Axen ad, senkrecht 
gegen c, geht. Um die Flächen aus einander zu dedu- 
ciren, gehen wir von der Octaäderfläche e aus, sie sol- 
len uns die Einheiten der drei Axen bestimmen, und er- 
halten alsdann den Ausdruck e=[a:d:c]. Die End- 
fläche P, welche die Octaéderecke der Axe c so ab- 


stumpft, dafs die Kanten 2 mit den Seitenkanten (ab) 


des Octaéders parallel gehen, fällt nothwendiger Weise 
mit der Sectionsebene zusammen, erhalt daher das Zei- 
chen P=[c:@a:@06]. Um sie aber zur Sections- 
ebene selbst zu machen, legen wir sie als die einzige 
Ausnahme durch den Mittelpunkt des Krystalls, wo sich 
die drei Axen schneiden. Die Abstumpfungsfläche M der 


Öctaöderecke a finden wir aus der Parallelität der = 


mit der Endkante dc, so wie die 7 aus der Parallelität 
von x mit der Endkante ac, so dafs M=[a:0b:ac] 


und T=[db:»a:wc] wird. Hierdurch sind nun auch 
die zugehörigen Paare des Octaéders bestimmt. Denn 
sie fallen erstens mit den beiden Octaederflächen, wel- 
che jedesmal die von jenen Paaren abzustumpfenden Kan- 
ten bilden, zweitens mit den Abstumpfungsflächen derje- 
nigen Ecken, welche jene Kante verbindet, in eine Zone. 
Dem zufolge erhalten wir die Ausdrücke: a=[a: 5: wc], 
d=[a:c:@5] und h=[b:ce:@a]. Diese sieben 
24 * 
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verschiedene Flächen, welche beim Olivin so häufig auf- 
treten, finden sich sämmtlich beim Serpentin, nur dafs 
in den verschiedenen Combinationen verschiedene Flä- 
chen verdrängt oder vorherrschend werden. Aber aufser 
der Octaédertliche e in der Diagonalzone von d, treten 
in derselben Zone, gerade wie beim Olivin, noch zwei 
Octaéder f und / auf, zu denen sich auch zugehörige 
Säulenflächen finden. Die f fällt mit der hinteren Flä- 
che d und der vorderen Säule 7 in eine Zone, geht also 
durch den Zonenpunkt (a+), erhält ‘daher den Aus- 
druck f=[a@:45:c], mithin die zugehörige Säulenflä- 
che s=[a@: +5: ec]. Der Analogie zufolge erhält die 
dritte Säulenfläche, deren zweite Zone ich nicht gehörig 
beobachten konnte, den Ausdruck r=[a: 45: wc], ihre 
zugehörige Octaéderflache wird dann natürlich /=[a:45:c]. 
Die scharfe Octaéderkante von f sieht man häufig durch 
eine Fläche A=[e: 45: c] abgestumpft. Unter ihr 

liegt eine noch schärfere, die wahrscheinlich der Fläche 
i=[a:45b:wc] identisch ist. So weit gehen die bis 
jetzt am Olivin gekannten Flächen. Allein was die Kry- 
stalle noch ganz besonders interessant macht, ist das Vor- 
kommen einer ganzen Reihe neuer am Olivin noch nicht 
beobachteter Flächen. Es findet sich nämlich häufig unter 
der Fläche d eine noch schärfere 6, die constant an ei- 
ner Reihe von Individuen auftritt. Sie ist parallel ihrer 
Diagonale, d. h. senkrecht auf die Kante - stark gestreift, 
und tritt nie vorherrschend auf. Dafs sie die 2fach schär- 
fere von d sey, läfst sich freilich nicht beweisen, wohl 
_ aber mit gutem Grunde aus dem Projectionsbilde erschlie- 
fsen; wir ertheilen ihr daher den Ausdruck d=[a:2c:a@ 5], 
Wie in der oberen d, so liegen auch in ihrer Diagonal- 
zone.noch drei andere Flächen. Die erste derselben & 


stumpft ‘aufserdem noch deutlich die Kante - ab, fällt 


- also noch in die erste Kantenzone, daraus folgt ihr Aus- 
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druck e=[5:3a:c}. Die zweite Pliche: ist deut- 
lich auf die Säule 2 gerade aufgesetzt, fällt folglich noch 
in eine Verticalzone, es kommt ihr daher ein. Ausdruck 
g=[e:4@:45] zu. Was endlich die dritte' Fläche 4 
bettilft, so scheint sie wieder auf die Säule s gerade 
aufgesetzt zu seyn, hieraus ergäbe sich der Ausdruck 
Az=[e:4$@:46]; an anderen Individuen möchte man 
sie lieber für [c: 44:45] halten, so dafs sie zwischen 
+5 und 44 schwankt, da man beide doch wohl nicht als 
coexistirend annehınen kann. Diese letzten mit griechi- 
schen Buchstaben bezeichneten Flächen sind zwar ‘beim 
Olivin bis jetzt noch nicht beobachtet, passen aber so 
schön in sein System, dafs man sie ‚augenblicklich als 
eine erfreuliche Erweiterung seiner iiberdiefs schon rei- 
chen Formenbildung anerkennt. . Stellen wir nun_noch- 
mals zur besseren Uebersicht vorerwähnte Flächen: zu- 
sammen, so sind zugleich beim Olivin und Serpentin 
beobachtet: 

 P=[e:»a:»b] J=[ : 

M=[a:«b:wc] r=[a:3b:@c] 

l=[ a:$d:e] 

n=[ a:b:wec ] 

d=[ a:c:wb ] 
h=[ 

Aufserdem beim Serpentin die neuen Flächen: 
6=[4a:c: nb] 
> 
=[Ye: :c ] , n=4 oder 3. 


Die Art der Verbindung dieser Flächen zu einzel- 
nen. Krystallen ist’ sehr verschieden. Oftınals herrscht 
die Fläche M so vor, dafs die ganze Säule zu einer brei- 
ten Tafel wird, an: der die Säulenflächen 2, sound 
untergeordnet ersebeinen. “Oftmals fehlt aber M auch 
ganz, und die Säulenfläche 2 wird vorherrschend, wo 
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alsdann der Säulenwinkel recht schön mefsbar wird. Was 
die. Eudigung betrifft, so sieht man d bald herrschend 
werden, bald ganz. verschwinden oder doch nur unbe- 
deutend : klein auftreten, an ihrer Stelle befinden sich 
dann die Octaéderflichen e. Die Flächen f, /, 4, & und 
i gesellen sich beliebig zu den verschiedenen Combina- 
tionen, ‘Besonders merkwürdig ist es aber, dafs die be- 
obachteten neuen Flächen mit griechischen Buchstaben nur 
zusammen unter sich auftreten, in Verbindung mit der 
einzigen Fläche d, so dafs also unsere Säulenflächen ent- 
weder Endigungsflächen mit lateinischen oder mit grie- 
chischen Buchstaben tragen. Die Krystalle sind auf die 
homogene Serpentinmasse aufgewachsen, und zwar der 
gestalt, dafs Krystall und Muttergestein wie durch einen 
Guls geformt zu seyn erscheinen. Die kleinsten Indivi- 
duen sind wenigstens von 1 Zoll Gröfse, manche errei- 
chen aber 2, 3, ja 4 Zoll Länge, und verhältnifswäfsige 
Breite. 

Eine zweite, nicht weniger interessante Thatsache, 
ist ein Zwillingsgesetz. Während nämlich die Flächen 
M und M' der beiden verwachsenen Individuen in einer 
Ebene liegen, haben sie eine andere Ebene h=[b:c: a], 
welche die scharfe Kante des Octaéders e=[a:6:c] 
gerade abstumpft, mit einander gemein, gegen die beide 
Individuen umgekehrt liegen. Es ist dieses dasselbe Ge- 
setz, welches man beim Chrysoberyli so oft-zu beubach- 
ten Gelegenheit hat, bem Olivin jedoch noch nicht kennt. 
Die Streifung der Fläche M macht es, dafs die Zwillings- 
gränze sehr deutlich hervortritt. Diese Granze geht mit 
der scharfen Kante des Octaéders e parallel, und da sich 
die Erscheinung bei mehreren Individuen wiederholt, so 
ist das Gesetz allem Zweifel überhoben; 

Endlich darf ich hier eine Erscheinung nicht über- 
geben, welche auf’s- Deutlichste beweist; wie der Serpen- 
tin in alle physikalischen Differenzen einging, welche am 
ursprüuglichen Krystalle schon eingesetzt waren. Man 
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sieht nämlich bei vielen Exemplaren die Flächen imit grie- 
chischen Buchstaben, so oft man sie nur beobachtet, stets 
untergeordnet an einer Form auftreten, welche durch die 
Flächen n, M und d gebildet wird, nie aber kommen 
sie mit den oberen Octaéderflichen e, und 
vor. Bei- beschädigten Individuen gewahrt man jedoch 
deutlich, dafs sie einen Kern eimschliefsen, der allerdings ; 
Flächen aus der Diagonalzone von d enthält. Der Kern 
zeigt also andere Flächen, als die äufseren Konturen des 
Krystalls. Hierdurch aufmerksam gemacht, gewahrt man 
an jeder Combination mit griechischen Buchstaben ein 
Schalstück, welches die Endilichen des inneren Kernes 
bedeckt, und zwar dergestalt, dafs es genau da anfängt, 
wo sich die Octaéder- mit den Säulenflächen verbinden. 
sodann immer stärker werdend sich bis zur Spitze er- 
streckt. Die schönen unveränderten zeisig- und ölgrü- 
nen Krystalle zeigen durch eine Nüancirung der Farbe 
das Daseyn der oberen Schale. Andere hingegen, die 
von Bitterspathmasse durchdrungen sind, lassen deutlich 
eine Schicht von späthigem schmutziggelben Bitterspathe 
erkennen, welche sich zwischen den eingeschachteten Kern 
und dıe äufsere Schale, parallel mit den Krystallflächen, 
eingelagert hat, so dafs man oftmals die Flächen des in- 
neren Kerns ünd der äufseren Schale zugleich beobach: 
ten kann. Es mufste also nothwendigerweise der ur- 
sprüngliche Krystall später fortgewachsen seyn; eine Er- 
scheinung, die beim Quarz, Vesuvian, Epidot, Schwer- 
spath und vielen anderen sich so oft wiederfindet, wö 
ebenfalls beim späteren Fortwachsen sich Flächen bilden, 
die anfänglich der Krystall gar nicht zeigte. 

Nicht weniger genau, als die Flächen, stimmen auch 
die Winkel mit denen des Olivins überein. Ich fand 
an mehreren Individuen, die eine sehr scharf ausgebildete 
Säulenfläche n zeigen, den Winkel getian 130°, in 80 
weit Handgoniometer Genauigkeit zulassen. Der des Oli- 
vins ist 130°%, pafst also| trefflic, Der Winkel der 


376 

Zuschärfungsflächen: @ war immer etwas über 76°, wich 
selbst bei gerundeten Flächen nie stark davon ab, der- 
selbe Winkel, der beim Olivin 76° 54’ beträgt. Obgleich 
unsere, Afterkrystalle keine grofse Schärfe zulassen, so 
stimmten doch auch die anderen Winkel immer ziemlich 
genau mit denen des Olivius, 

Man kann also der festen Ueberzeugung leben, dafs 
beider Formen durchaus dieselben sind. So hätten wir 
dann vier neue Flächen, und ein bis jetzt noch nicht _ 
beobachtetes Zwillingsgesetz nachgewiesen, zwei Erschei- 
nungen, die so schön in das System des Olivins passen, 
dafs sie über die Identität beider Formen nicht den ge- 
ringsten Zweifel erregen können. ‚Eben so wenig darf 
inan auch an dem Foriwachsen Anstofs nehmen, da die 
Erscheinung so oft beobachtet wird, dafs man sie schon 
allgemein nennen. kane. Diese Thatsachen sind aber um 
so interessanter, da sie das erste Beispiel liefern, dafs 
ein Krystallsystem von Seiten seiner Afterbildungen so 
bedeutende Erweiterungen erhält. Die schünste Bestäti- 
gung würde es seyn, wenn man später am Olivin wirk- 
lich nachweisen köunte, was uns diese Aftergestalten ii im 

Voraus verkündeten. _ 
i Man hat nun freilich die Krystalle für wirkliche Ser- 
pentinkrystalle ausgeben wollen, wenigstens hat Haidin- 
ger ganz ähnliche Formen beschrieben, und sie für ächt 
erklärt, weil, er, daran Blätterdurchgänge zu beobachten 
glaubte. Allein Haidinger’s Formen stimmen so ge- 
nau mit den unsrigen überein, dafs ich sie mit denselben 
gleich setzen muls. * Beziehen wir uns hier auf Fig. 365 
und 366 Taf. 18 des Naumann’schen Handbuchs der 
Mineralogie, so, springt die behauptete Gleichheit alsbald 
in die Augen, wenn wir erwägen, dafs die Figuren in 
der Richtung der Axe @ ausgedehnt. sind. Die Zuschär- 
fungsflächen 0, die einen Winkel von 128° 31’ einschlie- 
fsen sollen, entsprechen unseren Säulenflächen 2, wel- 
che zwar einen Winkel von 130°.2' einschliefsen, so dafs 
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eine Differenz von 1° 31’ sich findet, die jedoch durch- 
aus’ noch in die Gränzen der Irrungen bei Afterkrystal- 
len fällt. Die Säulenfläche d wird alsdann unser 4, wel- 
che einen Winkel von 97° 7' einschliefsen soll, der beim 
Olivin 99° 7’ beträgt, so dafs sich bier eine Differenz von 
1° 34 eingeschlichen hat. Es werden daher Haidin- 
ger’s Flächen: 


o= Po=[ a:b:ac j= unserem n 


r= 2Pr=[a:ıb:#c]= 
b=x na: ac]= - 
n= 2P2 #:0:45 
- 
d=xP2 lc: . - 

Vergleichen wir sie mit den obigen des Olivins, so 
findet sich, dafs sämmtliche mit ihnen übereinstimmen. 
Wenn also noch ein Zweifel bleibt, so kann er nur ‘auf 
den Winkeln beruhen. Ich habe auch selbst mehrere 
vou den beschriebenen Stücken gesehen, die so beschaf- 
fen waren, dals sie mich nur in meiner Behauptung be- 
stärken konnten. 

‚Soll man nun endlich einen unwidersprechlichen Be- 
. weis liefern, wie ihn der Naturforscher verlangt (denn 
in Rücksicht auf Form könnte man zum Isomorphismus 
noch seine Zuflucht nehmen wollen), so ist diels aller- 
dings nicht so leicht. Zunächst kann man sich auf das 
allgemeine Ansehen berufen. Denn wenn irgend Kry- 
stalle das Gepräge von Afterbildung an sich tragen, so 
sind es unsere Serpentine von Snarum. Ihre gerundete, 
verdrückte und durchaus structurlose Gestalt entbehrt 
gänzlich des frischen Krystallglanzes, sie sind nicht sel- 
ten zeriressen, und von gelblichbraunen Adern durchzo- 
gen, so dafs sie den unbefangenen Beobachter nur an 
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Afterbildungen erinnern. Hr. Prof. Weifs bezeichnete 
sie daher in seinen Vorträgen schon längst als solche, 
und stellte sie scharfsinnig den Chondroditen von New- 
Yersey zur Seite, die ebenfalls Zollgröfse erreichen, und 
wohl die* Form des Olivins haben mögen. Allein alle 
Vermuthungen, die sich auf Vorbesagtes gründen, wer- 
den zur evidentesten Thatsache durch einen Krystall, 
der durch seine Länge von mehr als 4 Zoll, und seine 
Breite von 3 Zoll in Erstaunen setzt, aber doch einst 
Olivin gewesen seyn mufs, da sein Inneres noch mit völ- 
lig unzersetzter Olivininasse angefüllt ist: Man sieht an 
ihm deutlich, wie die Umwandlung von Aufsen nach In- 
nen begann, wie Serpentinschnüre den Olivin durchzie- 
ben, die Masse entfärben, porös machen, und so allınäh- 
lig die Verwandlung vollenden. Die braunen Schnüre, 
welche Gebirgsmasse und Krystalle gleichmäfsig durch- 
zieben, scheinen mir daher nichts weiter als halbzersetz- 
ter Olivin. 

Zuletzt kann man sich noch die Frage stellen, wie 
der chemische Procefs gewesen seyn mag, durch welchen 
die Massen verwandelt wurden. In Rücksicht auf ihre 
Zusammensetzung stehen beide durchaus ni¢ht fern. Denn 
der Serpentin hat die Formel: 


+2| Se 
Fe? 
und der Olivin: 


Beide unterscheiden sich also, abgesehen von ihren Ver- 
halinissen, nur durch ihren Wassergehalt. Lassen wir 
zu 4 Atomen Olivin 


==Mg'? St =2Mg*S* + 
6 Atome Wasser =6H treten, 
so ethalten wir Olivin 5? -3MgR®, 


= 

| 

I 

| 
ii 

1 Me? 

Si 

Fe 
| 
N 


379 


und 3Mg werden ausgeschieden. Fe täuscht sich mit Mg 
aus. Wasserdämpfe reichen also einfach genug zur Um- 
wandlung hin, und will man auch den Bitterspath er- 
klären, so läfst man noch Kohlensäure hinzutreten. Da 
der Bitterspath die ganzen Massen durchzieht, überhaupt 
das Muttergestein sich von den Krystallen in nichts un- 
terscheidet, sondern beide homogen in einander überge- 
hen: so sieht man sich gezwungen, mag einer anfangs 
auch noch so widerstreben, beiden gleichen Ursprung zu- 
zuschreiben. Von dieser Seite betrachtet bekommt die — 
Frage auch ein grofses geognostisches Interesse. An- 
sehnliche Olivinmassen mufsten vorhauden seyn, die, wie 
ihre Krystalle, zu Serpentin umgeändert wurden. Die 
Art, wie dieses geschah, mufs vorläufig bypothetisch blei- 
ben, aber auf jeden Fall sind heifs eindringende Laven, 
welche die vorhandenen Massen sogleich umhüllten, dem 
Procefs weniger günstig. Da die heilsen Dämpfe in un- 
serer heutigen Geologie eine so beliebte Rolle spielen, 
so sollen sie auch hier als Erklärungsgrund angesehen 
werden. Wenn gleich. nicht aller, so mag doch man- 
cher Serpentin, so merkwürdig durch sein geognostisches 
Verhalten auf diese Weise entstanden seyn. Somit 
scheinen die Afterbildungen für den geologischen Um- 
wandlungsprocefs auf heifsem Wege eine ähnliche Wich- 
tigkeit erlangt zu haben, als die petrificirten organischen 
Wesen für die Meeresbildungen. 


V. Bemerkungen zu einer abgekiirzten Projection; 
von Aug. Quenstedt. 


E, ist allerdings ein Mangel der Sectionsmethode, dafs 
die Figuren schon bei den 2- und 2gliedrigen Systemen, 
wenn gleichwohl nicht tiberladen, se doch sehr ausge- 
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dehnt werden. Allein es bedürfen nur die 1- und 1 glie- 
drigen, wie Albit und Axinit etc., einer ganzen Figur, 
weil in diesem einzigen Falle sämtliche Quadranten von 
einander unterschieden sind. Aber bier werden die Fi- 
guren an sich sehr einfach, denn die Flächen treten nur 
ein einziges Mal auf, und es sind überhaupt wenige Li- 
nien und Zonenpunkte vorhanden. Die 2- und I gliedri- 
gen, wie Feldspath, Datolith ete., lassen schon eine ein- 
fachere Behandlung zu, es bedarf hier nur einer halben 
Figur, da die Quadranten zu beiden Seiten der Axe a 
gänzlich gleich sind. Ja in den 2- und 2 gliedrigen, wie 
unser Olivin; ferner in den 4gliedrigen und regulären 
haben wir bei der Gleichheit sämmtlicher Quadranten nur 
Einen nöthig, in dem schon alle Verhältnisse geschrieben 
stehen, die nur möglicherweise aus der Figur ersehen 
werden können. Eine Figur von Bogengröfse kann auf 
diese abgekürzte Art auf ein Quartblatt gebracht werden, 
und nimmt man für letztere einen gewöhnlichen Bogen, 
so möchte diefs wohl die Gränze für die ausgedehnte- 
sten Projectionen seyn,, die doch immer noch mit gro- 
fser Leichtigkeit angefertigt werden. 

Im Allgemeinen sind zweierlei Linien zu unterschei- 
den: 1) solche, die nur eine Axe schneiden und mit der 
| anderen parallel gehen; 2) solche, die beide schneiden. 
Was die ersteren betrifft, wie z. B. h, 4, i, ö, d sind, 
so ist es gleich klar, dafs ibre Schnitte in allen Qua- 
dranten gleiche Zonenpunkte bedingen müssen. Wenn 


- also A mit dem vorderen ö einen Zonenpunkt ($45) 


einsetzt, so mufs dasselbe 4 mit dem hinteren 6 auch ei- 
nen gleichen Punkt machen, nur dafs sich der Ausdruck 
in @ auf die hintere Axe bezieht. Die anderen Linien, 
welche beide Axen schneiden, treten gebrochen auf. 
Wenn man will, so kann ınan hier wieder zweierlei un- 


“- terscheiden: solche, die Ein Mal, und solche, die Zwei 


Mal gebrochen sind. Zu den Ein Mal gebrochenen ge- 
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hört z. B. f. Sie beginnt im ersten Kantenzonenpunkte 
(a-+5), schneidet alsdann 5 in 4, würde nun von bier 
aus in den hinteren anliegenden Quadranten überschla- 
gen; allein diefs thut sie nicht, sondern sie springt zu- 
rück und schneidet die Axe @ in 1. Dieser zweite Theil 
der gebrochenen Linie ist aber nicht nur eben so lang, 
als dasjenige Stück, welches von demselben f im hinte- 
ren linken Quadranten liegt, sondern steht auch mit den 
andern Linien in denselben Verhältnissen. Wie f, so 
verhalten sich auch die übrigen gebrochenen Linien e, &, 
. Man kann natürlich von der gebrochenen Linie jedes 
der zwei Enden als den Anfang nehmen. Das eine Ende, 
von dem man ausgeht, gehört alsdann stets deni gezeich- 
neten Quadranten an, wenn das andere dem derjenigen 
Axe anliegenden Quadranten angehört, wo sich die Li- 
nie bricht. Doppelt gebrochene Linien sind p und 4; 
das erste Stück davon gehört dem gezeichneten Quadran- 
ten, das zweite Stück dem dem Brechungspunkte anlie- 
genden, das dritte. dem in der Reihe folgenden an, der 
stets dem gezeichneten Quadranten central gegenüberliegt. 
Einfach drückt man das Gesetz folgendermafsen aus: 
Die ununterbrochen fortlaufenden Sectionslinien der 
vollständigen Figur erscheinen in der abgekürzien ge- 
brochen, und so, da/s die Längen der gebrochenen 
und continuirlichen Linien gleich sind. 
Die gebrochene Linie bezeichnet stets den Weg, den 
eine Billardkugel oder ein Lichtstrahl machen miifsten, 
wenn sie in den Brechungsptnkten von den Axen zu* 
rückgestofsen würden. Es ist also der Einfalls- dem 
Reflexionswinkel gleich; der Grund folgt einfach aus der 
Congruenz der Quadranten mit allen ihren Punkten. Das 
Maals dieser Winkel kann in sämmtlichen Systemen, die 
eine abgekürzte Methode zulassen, leicht auf den unze- 
brochenen Linien abgenommen werden, und hierdurch ist 
uns dann wieder ein einfaches und willkommenes Mittel 
aa die Hand gegeben, die abgekürzten Figuren ohne an- 


dere Hülfe zu zeichnen. Man muls in einer abgekürzten 
Figur die einzelnen Stücke der gebrochenen Linien nie über 
den Brechungspunkt hinaus zeichnen, das Auge gewöhnt sich 
so leichter daran und wird bald gleichgültig dagegen, ob 
es die Linien continuirlich oder gebrochen sieht. Man 
könnte zur näheren Deutlichkeit sich gewöhnen, die zuge- 
hörigen Stücke durch Bogen zu verbinden, wie wir auch in 
Fig. 1 Taf. VI gethan haben; allein die Sache ist so einfach, 
dafs es uns später überflüssig erscheinen wird. Im Grunde 
genommen miilsten sämmtliche gebrochene Linien zwei 
Mal gebrochen erscheinen, weil sie sämmtlich dreierlei 
Quadranten angehören. Jedoch bei vielen wurden die 
Zonenpunkte im dritten Quadranten so excentrisch, dafs 
wir sie übergingen, zumal da die Figuren durch sie ge- 
wöhnlich sehr ausgedehnt werden. Bei der abgekürzten 
Methode fällt der letztere Grund weg, man thut daher 
oft noch gut, es auszuführen. Das letzte Stück geht stets 
dem ersten parallel. Halten wir das Bild, von der Re- 
flexion der Strahlen genommen, fest, so finden die un- 
gebrochenen Linien hierin ebenfalls ihren Erklärungsgrund. 
Denn in diesem Falle fällt der Strahl unter einem rech- 
ten Winkel auf, mufs daber denselben Weg zurück ma- 
chen, die Linie kann also nicht gebrochen erscheinen. 

Diese erfreuliche Vereinfachung unserer Sectionsme- 
thode, bei durchaus gleicher Brauchbarkeit, macht jeden 
Einwand nichtig, der den Vorzug der graphischen etwa 
bekräftigen will. Es liegt in der Natur der graphischen 
Methode, dafs sie keiner Vereinfachung weiter fähig ist; 
so wie im anderen Falle die Sectionsmethode durch die 
Gleichheit der Quadranten sogleich zur Vereinfachung 
auffordert. 
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VI. Untersuchungen über das flüchtige Oel der 


Spiraea ulmaria; com Dr. Löwig, 
Prof. der Chemie in Zürich. 


WV atrena die Untersuchungen von Pflanzen und Pflan- 
zenstoffen eine grofse Anzahl Sauerstoffsäuren mit zusam- 
mengesetztem Radical kennen gelehrt haben, ist, mit Aus- 
nahıne der Blausäure, keine ähnliche Wasserstoffsäure 
in der organischen Natur nachgewiesen worden, und von 
Wasserstoffsäuren mit ternirem Radicale besitzen wir bis 
heute, wenn man die Schwefelcyanwasserstoffsiure nicht: 
hieher rechnet, auch nicht einmal eine entfernte Kenntnifs. 
Die Feststellung der Erscheinungen, welche das Bitter- 
mandelöl darbietet, hat nicht allein zur bestimmten Kennt- 
nils ternärer Radicale geführt, sondern sie hat auch ge- 
zeigt, dafs es Sauerstoffsäuren wit dreifacher, Sauerstoff 
enthaltender Basis geben kann. 

Durch die, in der folgenden: Abhandlung, beschrie- 
benen Versuche, welche mit dem flüchtigen Oele der 
Blüthen von Spiraea ulmaria angestellt wurden, ist auf 
überraschende Weise die erste Wasserstoffsiure mit ter- 
närem Radicale in der organischen Natur aufgefunden 
worden, und sie geben vollkommen der Hoffoung Raum, 
dals es auch gelingen werde, das Radical derselben iso- 
darzustellen. 

Man wird entschuldigen, dafs die Untersuchungen 
Dicht weiter ausgedehnt, und namentlich einige der wich- 
tigsten Erscheinungen nicht näher ausgemittelt wurden, 
wenn bemerkt wird, dafs zu sämmtlichen Untersuchun- 
gen eine verhälnilsmälsig nur sehr geringe Menge Mate- 
tial zu Gebot stand. Wenn auch wegen der kleinen 
Menge Oel, über welches zu verfügen war, die einzel- 
nen Versuche nur in einem kleinen Maafsstabe ausge- 
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führt, und besonders zu der Elementaranalyse nur zu ge- 
ringe Mengen verwandt, und dieselbe nur selten wieder- 
holt werden konnte, so mag doch das Uebereinstimmende 
in den einzelnen Untersuchungen eine Wiederholung der- 
selben theilweise ersetzen. Sollten übrigens durch spä- 
tere wiederholte Versuche die analytischen Resultate eine 
kleine Aenderung erleiden, so kann doch mit Gewifsheit 
jetzt schon behauptet werden, dafs der Gegenstand selbst, 
um den es sich handelt, dadurch nichts an seiner Be- 
deutung verlieren wird. Durch die mitgetheilien Unter- 
suchnngen wird die Aufmerksamkeit der Chemiker auf 
das Oel der Spiraea rege gemacht, so dafs nicht nur eine 
Wiederholung gegenwärtiger Arbeit, sondern auch eine 
weitere Bearbeitung von anderen Seiten sicher erwartet 
werden kann. 

Hr. Apotheker Pagenstecher in Bern hat bereits 
durch eine Abhandlung, welche sich in Buchner’s Re- 
pertorium, Bd. XLIX S. 337 ff., befindet, auf das Oel 
und das destillirte Wasser der Blüthen der Spiraea ul- 
maria aufmerksam gemächt, Hr. Pagenstecher hat in 
dieser Abhandlung fast alle Verbindungen, um die sich 
gegenwärtige Arbeit dreht, genau beschrieben, und würde 
er einige Elementaranalysen nur mit wenigen Substanzen 
angestellt haben, so wäre ihm schon damals die wahre 
Natur sowohl des Oels selbst, als auch mehrerer Zer- 
setzungen und Verbindungen, die es erleidet und bildet, 
nicht entgangen. Hr. Pagenstecher hatte die Gefällig- 
keit mir das Oel zu sämmtlichen Untersuchungen zu über- 
machen, und zugleich seine seither mit demselben ge- 
machten Erfahrungen mitzutheilen. Auch ist in gegen- 
wärtiger Abhandlung von den früheren Versuchen des- 
selben Alles aufgenommen worden, was für den Gegen- 
stand nur irgend von Bedeutung seyn konnte, so dafs 
in mancher Beziehung die vorliegende Arbeit als mit Hrn. 
Pagenstecher gemeinschaftlich unternommen angesehen 
werden kann. Um die Uebersicht der folgenden Versu- 
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che zu erleichtern, sollen einige Hauptresultate, welche 
sich durch dieselbe ergeben, vorangestellt werden. Das 
Oel der Bliithen der Spiraea ulmaria ist eine Wasser- 
stoffsäure, und besteht aus einem Atom eines Radicals 
=C,,H,0O,, und aus einem Atom Wasserstoff, welcher 
mit dem Radicale die Säure bilde. Wird der Wasser- 
stoff, welcher mit dem Radical die Säure bildet, durch Sal- 
petersäure oxydirt, so werden von dem Radicale noch 4 
Sauerstoff aufgenommen, und dadurch die Sauerstoffsäure 
desselben Radicals gebildet. Statt mit 1 Atom Wasser- 
stoff kann sich das Radical auch mit 1 At. Chlor, Brom, 
Jod oder mit 1 Atom Metall verbinden. Diese letzteren 
Verbindungen werden auch gebildet, wenn die Wasser- 
stoffsäure mit den Oxyden zysammengebracht wird. Mit 
dem Ammoniak dagegen verbindet sich die Wasserstoff- 
säure als solche. Dadurch entsteht: folgende Reihe von 
Verbindungen: | 
: ‚Cı H,O,+H 
C,,H,O,+Chl ; 


Das Radical wird mit dem Namen Spiracoyl, oder 
kiirzer, Spiroil, bezeichnet. Es wiirde ein anderer Name 
gewählt worden seyn, wenn nicht bereits mit einer ähn- 
lichen Bezeichnung bei einem verwandten Körper der 
Anfang gemacht worden wäre. Es ist immer mifslich 
den Namen für einen Pflanzenstoff von der Pflanze ab- 
zuleiten, in welcher derselbe zuerst gefunden worden, 
wenn mit grofser Wahrscheinlichkeit ‚angenommen wer- 
den kann, dafs sich derselbe Körper auch in anderen 
Pflanzen befinde. Namen, mit welchen eine Haupteigen- 
schaft der Substanz bezeichnet wird, sind daher in sol- 

Poggendorff’s Annal.Bd. XXXVI. 


4 
C,,H,O,+Br 
C,.H,0,+J 
C,,H,O,+K 
| 0,+0, 
(C,,H,O,+H)+NH, 
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chen Fallen immer vorzuziehen. Eine besondere Eigen- 
schaft des Spiroils besteht darin, dafs es mit Sauerstoff 
und mit den Metallen der Alkalien und Erden gelbe Ver- 
bindungen bildet; ein Name, welcher an diese Eigen- 
schaft erinnert hätte, wäre daber sehr passend gewesen. 
Im übrigen ist aber ein Name nichts anderes als ein Zei- 
chen für einen Ausdruck , und von dieser Seite betrach- 
tet kann es ganz gleichgültig seyn, welcher Name für ir- 
gend eine Substanz gewählt wird. 


Spiroilwasserstoffsäure. 


Das flüchtige Oel der Blüthe der Spiraea ulmaria ist, 
die Spiroilwasserstoffsäure. Man erhält dasselbe durch 
Destillation der Blumen mit Wasser; es wird ungefähr 
eben so viel Wasser abgezogen als die Blumen ange- 
wandt werden. Das erhaltene Destillat wird abermals 
so lange einer Destillation unterworfen bis ein Fünftel 
davon in die Vorlage übergegangen ist. Man erhält so- 
dann eine concentrirte wälsrige Lösung des Oels und das 
Oel selbst, jedoch nur in geringer Menge. Das Oel ist 
schwerer als Wasser, hat eine hellgelbe Farbe und be- 
sitzt den Geruch der Blüthen in einem ausgezeichneten 
Grade. Mit Weingeist und Aether vermischt es sich in 
allen Verhältnissen, auch in Wasser ist es, jedoch in ge- 
ringerer Menge löslicb. Auf der Zunge erregt es eine 
brennende Empfindung. Lackmuspapier wird von dem, 
bei der Destillation des Oels darüberstreichenden Däm- 
pfen zuerst grün gefärbt und zuletzt gebleicht. Lackmus- 
tinktur wird von der wälsrigen Auflösung des Oels an- 
fangs geröthet, nachher aber allmälig entfärbt, bis auf 
einen Stich in's Grüne. Es ist entzündlich, und brennt | 
mit einer leuchtenden, rufsenden Flamme. 

Leitet man das Oel durch eine glühende, mit Ei- 
senstiickchen angefüllte Röhre, so erhält man weder Am- 
moniak noch Blausäure; eben so wenig kann bei die- 
sem Versuche eine Bildung von Schwefeleisen bemerkt 
werden. Weder in feuchtem noch in trocknem Sauer- 


. 
q \ 
t 
Re 
| | 
: 
Bil 
4 
14 
ho 
? 
19 


387 


stoffgase erleidet das Oel eine Veränderung; es verdun- 
stet vollständig. Bei einer Temperatur von —20° wird 
es fest. Sein Siedpunkt liegt bei +85°, wobei es ohne 
Rückstand sich verfliichtigt. Mit den Salzbasen, nament- 
lich mit den Alkalien und alkalischen Erden, verbindet . 
es sich leicht zu schwer- oder unlöslichen Verbindungen. 

Concentrirte Schwefelsäure verwandelt das Oel in 
eine schwarze kohlige Masse. Durch Chlor und Brom 
wird es augenblicklich zersetzt; es bildet sich Chlor- oder 
Bromwasserstoffsäure, und Chlor- oder Bromspiroil. Nicht 
zu concentrirte Salpetersäure bildet sogleich Spiroilsdure ; 
rauchende concentrirte hingegen verwandelt es in eine 
gelbe, sehr flüchtige, bitter schmeckende, butterartige 
Masse. 

Die Untersuchung des wasserfreien Oels, so wie der 
übrigen Verbindungen, wurde auf die gewöhnliche Weise 
mit Kupferoxyd vorgenommen. 

0,290 Grm. Oel gab. 0,694 Kohlensäure 191, 89 Kohle 
0.290 - - - 0,145 Wasser 16,10 Wasserstff. 
290 Theile Oel enthalten demnach: 


100 Theile. 


Koble 191,89 66,17 
Wasserstoff 16,10 5,55 
Sauerstoff 8201 28,28 


290,00 100,00, 


Hieraus ergeben sich folgende Atomverhältnisee: 


12 At. Kohlenstoff 7356 66,92 
6 - Wasserstoff 6,00 5,35 
4 - Sauerstoff 32,00 27,73 


1 - Spiroilwasserstoff 111,56 100,00. 


Es wurde ferner die Kupferverbindung des Oels ei- 
ner Elementaranalyse unterworfen. Dieselbe wurde durch 
Schütteln einer wäfsrigen Auflösung des Oels mit frisch 
bereitetem, vollkommen reinem Kupferoxydhydrat darge- 
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stellt, mit der Vorsicht, dafs das Oel im Ueberschufs 
zugegen war, und die so erhaltene grüne Verbindung 
bei +-160° getrocknet. Bei dieser Temperatur wird die 
Verbindung nicht zersetzt, was daran erkannt wird, dafs 
sich das Oel durch Zusatz einer Säure wieder unverän- 
dert aus derselben abscheidet. Auf andere Weise, z. B. 
durch doppelte Wahlverwandtschaft läfst sich die Ku- 
pferverbindung nicht ganz rein erhalten, indem immer 
eine kleine Spur von der mit dem Kupferoxyd verbun- 
denen Säure, selbst bei Ueberschuls von Alkalien, mit 
gefällt wird 
0,174 Grin. Kupferverb. gab. 0,324 Kohlens. 89,58 Kolile 
0,174 - - - 0,054 Wasser 5,99 Wassst. 
Ferner wurden durch Verbrennen der Kupferverbindung 
bei Zutritt der Luft von 
0,130 der Verbindung 0,03719 Kupferoxyd 29,68 Kupfer 
erhalten. 

Wird nun in der Verbindung des Kupfers mit dem 
Oel das Kupfer als Metall angenommen, so erhält man: 


Kohlenstoff 89,58 51,48 
Wasserstoff 5,99 3,44 
Sauerstoff 38,71 22,20 
Kupfer 39,72 22,88 

174,00 100,00. 


Berechnet man diese Verhältnisse auf Atome, so erhält 
man: 


12 At. Kohlenstoff 73,56 51,71 
5 - Wasserstoff 5,00 3,51 
4 - Sauerstoff 32,00 22,51 
1 - Kupfer 31,70 22,27 


1 At. Spirailkupfer 14226 100,00. 


Aus diesen Versuchen geht die Richtigkeit der oben 
ausgesprochenen Ansicht hervor, dafs das Oel eine Was- 
serstoffsäure mit ternärer Basis sey, und sie beweisen 
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ferner, dafs diese Wasserstoffsäure in Beziehung auf die 
Metalle sich ganz gleich wie die übrigen bekannten ver- 
halte. Diese Ansicht wird ferner dadurch unterstützt, 
dafs wenn über verschiedene Metallverbindungen als über 
Spiroilkupfer oder Spiroilsilber, Chlorgas geleitet wird, 
sich Chlorsilber oder Chlorkupfer und Chlorspiroil bil- 
det, obne auch nur die geringste Bildung von Salzsäure. 
Der schlagendste Beweis aber, dafs das Oel-eine Was- 
serstoffsäure ist, besteht darin, dafs wenn es über Queck- 
silber mit Kalium in Berührung gebracht wird, sich bei 
ganz mäfsiger Erwärmung Wasserstoffgas entwickelt, 
während Spiroilkalium gebildet wird, aus welchem letzte- 
ren, durch Behandlung mit Salzsäure, das Oel mit sei- 
nen ursprünglichen Eigenschaften wiederum abgeschie- 
den wird. Die Einwirkung des Ocls auf das Kalium, 
welche bei gewöhnlicher Temperatur nur sehr langsam 
vor sich geht, wird durch schwache Erwärmung so gestei- 
gert, dals während der Entwicklung des Wasserstoffs 
die Verbindung des Spiroils mit dem Kalium unter Feuer- 
Entwicklung erfolgt. Dabei wird nicht die geringste Spur 
von Kohle oder eine kohlenhaltige Substanz abgeschie- 
den, und das ausgeschiedene Wasserstoffgas ist vollkom- 
men rein. Ist das Oel, welches zu diesem Versuche an- 
gewandt wird, nicht ganz wasserfrei, so findet, so wie 
es mit dem Kalium in Berührung kommt, sogleich eine 
Wasserstoffentwicklung statt; diese hört aber nach kur- 
zer Zeit beinahe gänzlich auf; erwärmt man nun, indem 
man von Weitem eine glühende Kohle nähert, den Ap- 
parat, so beginnt dieselbe von Neuem in reichlicher Menge 
und mit derselben Heftigkeit, wie bei Anwendung des 
wasserfreien Oels. 


Spiroilwasserstoffsaures Ammoniak. 


Uebergiefst man reine Spiroilwasserstoffsäure mit con- 
centrirtem wälsrigem Ammoniak, so verwandelt sich das 
flüssige Gemenge nach wenigen Secunden, unter Erwär- 
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mung und bedeutender Volumvermehrung, in eine feste 
Masse von spiroilwasserstoffsaurem Ammoniak, welches 
durch Waschen mit Alkohol vom Wasser und von über- 
schüssiger Spiroilwasserstolfsäure befreit werden kann. 
Es besitzt einen schwach aromatisch- rosenartigen (zeruch, 
ist geschmacklos und besitzt eine gelbe Farbe. Iu Was- 
ser ist die Verbindung beinahe ganz unlöslich, doch nimmt 
das Wasser, einige Zeit damit in Berührung gelassen, eine 
gelbe Farbe an. In kaltem gewöhnlichen Alkobol ist _ 
das spiroilwasserstoffsaure Ammoniak nur wenig löslich; 
dagegen wird es sowohl von kaltem als heifsem absolu- 
ten Weingeist in reichlicher Menge gelöst. Läfst man 
die kochende Lösung erkalten, so erhält man spiroilwas- 
serstoffsaures Ammoniak in zarten, durchsichtigen, büschel- 
förmig gruppirten Nadeln von hellgelber Farbe krystal- 
lisirt. Im feuchten Zustande in verschlossenen Gefafsen 
aufbewahrt, zersetzt es sich nach einiger Zeit, und wird 
nach und nach schwarz, dann halbflüssig, es entwickelt 
sich Ammoniak, während ein auffallend durchdringender 
Geruch nach Rosenöl hervortritt. 

In der Siedhitze des Wassers erleidet das spiroil- 
wasserstoffsaure Ammoniak keine Veränderung seines 
Aggregatzustandes; bei +115° wird es flüssig, schmilzt 
wie Wachs, und verflüchtigt sich, einige Grade über sei- 
nen Schmelzpunkt erhitzt, ohne Rückstand, und ohne 
irgend eine Veränderung zu erleiden in einem gelben 
Rauch. Mit einer Kali- oder Natronlösung übergossen, 
entwickelt das spiroilwasserstoffsaure Ammoniak den am- 
moniakalischen Geruch nicht sogleich, sondern erst nach 
längerem Zusammenseyn oder durch Erwärmen. Dieses 
Verhalten könnte auf die Vermuthung führen, dafs sich 
in der Verbindung die Spiroilwasserstoffsäure und das 
Awmmoniak in einem ähnlichen Verhältnisse finden, wie 
im Harnstoff Cyansäure und Ammoniak. Indessen ver- 
dient bemerkt zu werden, dafs Säuren die Verbindung 
augenblickiich zersetzen, indem sie das Oel unzersetzt 
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abscheiden, während ein entsprechendes Ammoniaksalz 
gebildet wird. 
0,213 Grm. spiroilwasserstoffsaures Ammoniak, durch 
Verdunsten der weingeistigen Auflösung in Krystallen er- 
halten, wurde durch verdünnte Salzsäure zersetzt. Die 
erhaltene Auflösung wurde im Wasserbade zur Trockne 
abgedampft, und die zurückgebliebene neutrale Salzmasse 
wieder in Wasser gelöst. Durch Fällen miltelst salpe- 
tersaurem Silberoxyd wurden 0,239 Chlorsilber erhalten, 
diese entsprechen 0,0288 Ammoniak. Es enthalten daher 
obige 0,213 Grm.: 


Ammoniak 0,0288 13,52 
Spiroilwasserstoff 0,1850 86,48 


0,2138 100,00 


oder: 


1 At. Ammoniak 13,38 
1 - Spiroilwasserstoff 111,56 86,62 


1 At. Spiroilwasserstolf-Ammoniak 128,74 100,00. 


Spiroilkalium. 


Man erhält das Spiroilkalium 1) durch Zusammen- 
bringen des Kaliums mit Spiroilwasserstoffsiure bei mä- 
fsiger Erwärmung unter Abscheidung von Wasserstoff- 
gas; 2) durch Zusammenbringen sowohl der wälsrigen 
als reinen Spiroilwasserstoffsäure mit aufgelöstem Kali. 
Das Spiroilkalium ist ziemlich schwer in Wasser löslich. 
Wird die wälsrige Lösung langsam verdunstet, so erhält 
man kleine prismatische Krystalle von strohgelber Farbe. 
Einige Zeit der Luft ausgesetzt, zersetzt es sich, indem 
es Feuchtigkeit und Kohlensäure anzieht, auf ähnliche 
Weise wie das spiroilwasserstoffsaure Ammoniak. In 
trocknen Gefälsen hält es sich jedoch sehr lange unzer- 
selzt. Bei seiner Zersetzung zeigt es gleichfalls den ro- 
sevartigen Geruch. Zuletzt bleibt kohlensaures Kali. 
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At, Kalium 3920 2687 24,93 
1 - Spiroil 11056 73,13 75,07 


1 At. Spiroilkalium 149,76 100,00 100,00. 


Spiroilnatrium, Spiroilcalcium und Spiroilbaryum 
zeigen in ihren Eigenschaften dasselbe Verhalten wie das 
Spiroilkalium, nur sind die zwei letzten Verbindungen 
noch weniger in Wasser löslich. 

Spiroilmagnium kann durch Schütteln der wälsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure mit Bittererdehydrat erhalten wer- 
den. Es erscheint als ein hellgelbes, fast unlösliches 
Pulver. 

Einfach Spiroileisen. Einfach Chloreisen wird von 
der wäfsrigen Lösung der Spiroilwasserstoffsäure nicht 
verändert; durch Zusatz von Ammoniak wird ein dunkel- 
violetblauer Niederschlag erzeugt. 

Anderthalb Spiroileisen. Anderthalb Chloreisen be- 
wirkt sogleich in der wälsrigen Spiroilwasserstoffsäure 
eine schöne dunkel kirschrothe Färbung ohne Fällung. 
Wird diese Flüssigkeit der Luft ausgesetzt, so verliert sie 
nach einiger Zeit die rothe Farbe, und es bleibt eine 
reine Auflösung von Anderthalb-Chloreisen, in welcher 
ein neuer Zusatz von Spiroilwasserstoff j jene kirschrothe 
Färbung wieder hervorbringt. 

Halb. Spiroilkupfer. Halb Chlorkupfer wird durch 
die Spiroilwasserstoffsäure nicht verändert; ein geringer 
Zusatz von Ammoniak bringt in dieser Mischung sogleich 
einen hellbraunen hervor. 

Einfach Spiroilkupfer. Diese Verbindung erhält 
man am besten durch Schütteln einer wälsrigen Lösung 
der Spiroilwasserstoffsäure mit frisch bereitetem Kupfer- 
oxydhydrat. Dieses verliert sogleich seine blaue Farbe 
und verwandelt sich in grüne. Vermischt man schwefel- 
saure Kupferoxydlösung mit aufgelöstem Spiroilkalium, so 
fällt ein voluminöser Niederschlag zu. Boden, der sich 
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aber nur langsam ablagert und ein deutlich kryatallini- 
sches Ansehen besitzt. 

Spiroilzink, Zinkoxyd mit der ch Lösung 
der Spiroilwasserstoffsäure geschüttelt, entzieht dem Was- 
ser sehr schnell die Säure. Das Wasser nimmt eine 
gelbe Farbe an. Durch Abdampfen unter der Luftpumpe 
erbält man einen gelben pulvrigen Rückstand. Die wäls- 
rige Lösung des Spiroilzinks wird durch Anderthalb-Chlor- 
eisen kirschroth gefärbt. 

Spiroilblei, Reines Bleioxyd bildet, mit der Spi- 
roilwasserstoffsäure zusammengebracht, kein Spiroilblei. 
Frisch bereitetes Bleioxydhydrat hingegen, mit der wafs- 
rigen Säure einige Zeit in Berührung gelassen, verwan- 
delt sich in ein aus kleinen glänzenden Blättchen beste- 
hendes hellgelbes Pulver von Spiroilblei. 

Spiroilquecksilber. Rothes Quecksilberoxyd, mit der 
wilsrigen Säure unter öfterem Schütteln lange in ver- 
schlossenen Gefälsen stehen gelassen, läfst dieselbe un- 
verändert. Man erhält aber Spiroilquecksilber, indem 
man spiroilwasserstoffsaures Ammoniak mit einer concen- 
trirten Sublimatauflösung übergiefst. Der sich bildende 
Niederschlag ist voluminös, von flockiger Beschaffenheit 
und hell strohgelber Farbe. 

Spiroilsilber. Silberoxyd löst sich in dm wälsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure zum Theil auf. Die Lösung hat 
_ eine gelbe Farbe und einen metallisch bitteren Geschmack. 
Durch Abdampfen im luftleeren Raum wird ein schwarz- 
brauner Rückstand erhalten, welcher die Eigenschaft be-- 
sitzt, in der Lichtflamme mit Detonation sich zu entzün- 
den, unter Zurücklassung von metallischem Silber. Die- 
selbe Eigenschaft zeigt auch der unaufgelöst gebliebene 
Antheil des Oxydes, weicher ebenfalls eine 
Farbe angenommen hat. 
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Die Verbindungen der Metalle mit dem Spiroil las- 
sen sich gröfstentheils auch durch doppelte Wahlverwandt- 
schaft darstellen, nur müssen die Verbindungen schwer- 
oder unlöslich seyn, und zur Darstellung sehr concen- 
trirte Lösungen von leicht löslichen Salzen. angewandt 
werden. So wird zur Kalkverbindung das Chlorcalcium, 
zur Zinkverbindung das essigsaure Zinkoxyd, zur Talk. 
verbindung das Chlormagnium, zu den Eisenverbindun- 
gen das Einfach- und Anderthalb- Chloreisen angewandt. 
Als Spiroilverbindung wählt man am besten das spiroil- 
wasserstoffsaure Ammoniak, welches mit der concentrir- 
ten Lösung des Salzes übergossen wird. Auch das Spi- 
roilbaryum, welches am leichtesten durch Sättigen des 
Barytwassers mit der Säure erhalten wird, kann als con- 
centrirte Lösung sehr gut zur Darstellung verschiedener 
Spiroilverbindungen angewandt werden. Die durch dop- 
pelte Wahlverwandtschaft dargestellten Verbindungen ha- 
ben selten ein krystallinisches Ansehen, sondern erschei- 
nen fast immer als ein feines und mattes Pulver. 


Spiroilsäure. 


Behandelt man die Spiroilwasserstoffsäure mit einer 
nicht zu concentrirten Salpetersäure bei ganz mälsiger Er- 
wärmung, und mit der Vorsicht, dafs die Salpetersäure nicht 
im Ueberschufs angewandt wird, so verwandelt sich das Oel 
unter Entwicklung salpetrigsaurer Dämpfe in eine feste 
‚ krystallinische Masse. Die so erhaltene Substanz ist die 
Spiorilsäure '). Sie ist beinahe geruchlos, der Geschmack 
ist anfangs nicht auffallend, hinterher aber bemerkt man 
heftiges Kratzen im Schlunde und einen starken Reiz zum 
Husten. 

Die Spiroilsäure ist schmelzbar und zeigt grofse Nei- 
gung zum krystallisiren, besonders wenn sie aus dem ge- 


1) Wird bei dieser Operation das Gas; welches sich entwickelt, in 
eine mit Ammoniak versetzte Auflösung von Chlorbaryum gelei- 
tet, so wird nicht die geringste Spur kohlensaures Baryt gebildet. 
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schmolzenen Zustande wieder in den festen zurückgeht. 

In verschlossenen Gefafsen kann sie sublimirt werden, 

jedoch wird meistentheils bei dieser Operation ein Theil 

zersetzt, unter Zurücklassung einer kohligen Masse. Im 

wasserfreien Zusiande, wie sie durch Schmelzen erhalten 
wird, bat die Spiroilsäure eine schwach gelbe Farbe. 

' Wird sie aber der Luft ausgesetzt, so zieht sie Feuch- 

tigkeit an, und erlangt dadurch eine tiefe gelbe Farbe. 

In Weingeist und Aether ist sie leicht löslich; in Was- 

ser aber nur in geringer Menge. Die Lösungen färben 

Haut und Nägel bleibend gelb. Lackmuspapier wird tief 

gelb gefärbt, eine Röthung aber kann uicht wahrgenom- \ 
men werden. Wird die weingeistige Lösung der Spi- 

roilsäure der freiwilligen Verdunstung überlassen, so bleibt 

dieselbe in zarten durchsichtigen Prismen von goldgelber 

Farbe zurück. | 

I. 0,190 geschmolzene Spiroilsäure gaben 0,350 Koh- 

lensäure —96,77 Kohle. 


0,190 dito gaben 0,060 Wasser —6,66 Wasserstoff. 

Il. 0,243 geschmolzene Spiroilsäure gaben 0,450 Koh- 
lensäure —124,42 Kohle. 

0,243 dito gaben 0,075 Wasser =8,33 Wasserstoff. 

Aus diesen Verhältnissen ergeben sich für 100 Th.: 


I. 
Kohlenstoff 50,92. 51,18 
Wasserstoff 3,50 3,13 
Sauerstoff 45,58 45,39 


100,00 100,00. 


Auf Atome berechnet, finden sich: 


12 At. Kohlenstoff 73,56 51,58 
5 - Wasserstoff 5,00 3,50 
8 - Sauerstoff 64,00 44,92 


‘ 1 At. Spiroilsäure 142,56 100,00. 
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Aus diesen Versuchen geht hervor, dafs in dem Au- 
genblicke, in welchem das eine Atom Wasserstoff der 
Spiroilwasserstoffsäure oxydirt wird, von dem Radicale 
noch 4 Atome Sauerstoff aufgenommen werden. Hier- 
durch erklärt sich auch die Bildung der grofsen Menge 
salpetriger Säure, selbst bei Anwendung einer nur gerin- 
gen Quantität Oel. Da sich verinuthen liefs, dafs bei 
der Oxydation ein Theil Salpeter- oder salpetriger Säure 
vom Radicale aufgenommen würde, eine Vermuthung, die 
auch noch dadurch unterstützt wird, dafs die Spiroilsäure 
Haut und Nägel bleibend gelb färbt, eine Eigenschaft, 
welche übrigens auch dem Spiroilkalium und mehreren 
anderen Spiroilmetallen zukommt, so wurden verschie- 
dene Versuche, sowohl zur Auffindung des Stickstoffs, so 
wie der: genannten Säure, angestellt, aber weder von der 
einen noch der anderen Substanz nachgewiesen. 

Wird die Spiroilsäure mit Kalium über Quecksilber 

- ganz wenig erwärmt, so tritt plötzlich die heftigste Feuer- 
entwicklung ein, wobei die Gefafse jedesmal mit grofser 
Gewalt zerschmettert werden. Bei diesem Versuche wird, 
auch bei Ueberschufs von Kalium, nur ein ‘Theil Spiroil- 
säure zersetzt; es scheidet sich eine schwammige Kohle 
aus, und es bildet sich ein Gemenge von Spiroilkalium 
mit schwefelsaurem Kali. 

Die reinen Alkalien verbinden sich sehr leicht mit 
der Spiroilsäure zu gelben Verbindungen, die durch Ver- 
dunsten der wälsrigen Lösung in kleinen gelben Krystal- 
len erhalten werden. Hat man die Spiroilsäure in Aether 
gelöst, und schüttelt man diese Lösung mit aufgelöstem 

+ Kali oder Natron, so wird augenblicklich dem Aether 
die Säure entzogen. Die alkalischen Salze der Spiroil- 
säure lassen sich auch in Weingeist auflösen. 

Sättigt man Ammoniak mit Spiroilsäure, so erhält 
man eine dunkel blutrothe Lösung, Wird diese zur 
Trocknifs verdunstet, so bleibt ein gelber Rückstand, 
welcher, mit Aetzkali zusammengerieben, sogleich einen 
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starken ammoniakalischen Gerach entwickelt. Wird das 
spiroilsaure Ammoniak in verschlossenen Gefäfsen einer 
höheren Temperatur ausgesetzt, so zerlegt es sich; es ent- 
wickelt sich etwas Ammoniak, während ein’ öliger Kör- 
per überdestillirt, dessen Natur jedoch, wegen zu gerin- 
ger Menge, nicht näher untersucht werden konnte. 

Die wäfsrige Lösung des spiroilsauren Natrons giebt, 
mit essigsaurem Bleioxyd einen gelben, mit Kupferoxyd- 
salzen einen grünen Niederschlag. 

Anderthalb Chromeisen wird von dem spiroilsauren 
Natron nicht gefällt; dagegen, wie von dem Spiroilnatron, 
tief kirschroth gefärbt. 

Werden die spiroilsauren Salze bei Zutritt der Luft 
erhitzt, so verpuffen sie sich lebhaft, unter Zurücklas- 
sung der reinen oder kohlensauren Basis und einer stark 
abfirbenden Kohle. Mengt man die spiroilsauren Salze 
mit leicht brennbaren Substanzen, wie mit Schwefel, so 


_detoniren sie beim Erhitzen. 


Rauchende Salpetersäure wirkt sehr heftig auf die 
Spiroilsäure ein; es entstehen augenblicklich Dämpfe von 
salpetriger Säure, während eine gelbe dickflüssige Masse 
gebildet wird, die erst nach einigen Tagen erhärtet. Diese 
gelbe Substanz hat einen ausgezeichnet bitteren Geschmack, 
färbt Speichel, Haut, Nägel u. s. w. tief gelb, ist schmelz- 
bar und destillirbar, und besitzt in einem auffallenden 
Grade den Geruch nach frischer Butter. Kleesäure wird 
nicht gebildet. Mit Wasser einer Destillation unterwor- 
fen, geht sie mit den Wasserdämpfen unzersetzt, theils 
aufgelöst, theils als gelbes Pulver über. Wird der Rück- 
stand von der wafsrigen Destillation, nachdem der gelbe 
Körper überdestillirt war, langsam verdunstet, so erhält 
man durchsichtige, ungefärbte prismatische Krystalle, de- 
ren Natur noch näher zu bestimmen ist. 

Es wurde mehrmals versucht eine Elementaranalyse 
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mit dieser Substanz, welche saure Eigenschaften besitzt, 
zu veranstalten, aber jedesmal wurde, selbst bei dem vor- 
sichtigsten Erhitzen, das Kupferoxyd in die Chlorcaleium- 
röhre geschleudert, während öfters ein Theil unzersetzt 
in den Kaliapparat geführt wurde. Die Bestimmung der 
Kohlensäure ist jedoch einigemal gelungen. Nach dieser 
muls diese gelbe Substanz ein sehr sauerstoffreicher Kör- 
per seyn. 


Chlorspiroil. 


Das Chlorspiroil erhält man durch Zersetzung der 
Spiroilwasserstoffsäure mit Chlor. Man läfst in einem 
passenden Apparate über die wasserfreie Säure sehr 
langsam und ohne den Apparat zu erwärmen, vollkom- 
men trocknes Chlorgas streichen. Es beginnt augenblick- 
lich Entwieklung von Chlorwasserstoffsäure; geht die Ent- 
wicklung des Chlorgases nicht rasch, so findet nur eine 
unbedeutende Wärmeentwicklung statt. Man fährt mit 
der Entwicklung des Chlorgases so lange fort, bis sich 
keine Dämpfe von Salzsäure mehr zeigen. Die Spiroil- 
wasserstoffsäure verwandelt sich vollständig in eine weilse, 
deutlich krystallisirte Masse. Ist aber das Oel fest gewor- 
den, so entfernt man den Chlorapparat und sublimirt bei 
der gelindesten Wärme das gebildete Chlorspiroil. Man 
erhält die schönsten Krystallblättchen von blendend wei- 
fger Farbe, welche bei sehr geringer Wärme schmelzen, 
und, wie bereits bemerkt, sich leicht von einer Stelle 
zur andern sublimiren lassen. Erhitzt man das Chlorspi- 
roil stark, so färbt sich die geschmolzene Masse dunk- 
ler, und es bleibt ein sehr geringer kohliger Rückstand. 
Aufser Chlorwasserstoffsäure und Chlorspiroil wird kein 
anderes Product gebildet. 

Das reine Chlorspiroil besitzt einen eigenthümlichen 
etwas aromatischen Geruch, der jedoch sehr viele Aehn- 
lichkeit mit dem Geruche verdünnter Blausäure hat. 
Sein Siedpunkt scheint den des Wassers nicht zu über- 
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steigen. Es ist entzündlich, und brennt mit einer grün- 
lich rufsenden Flamme. 

In Wasser ist es ganz unauflöslich. _ Wird es mit 
Wasser gekocht, so wird es vollständig verflüchtigt; da- 
bei bildet sich nicht "die geringste Spur von Salzsäure. 
Es wird weder von trockner noch feuchter Luft ver- 
ändert. 

In Aether und Weingeist ist das Chlorspiroil leich 
löslich. Die alkoholische Lösung giebt mit essigsaurem 
Kupferoxyd einen grüngelben Niederschlag; Bleioxydsalze 
werden gelb gefällt. Barytwasser entzieht der weingei- 
stigen Lösung augenblicklich das Chlorspiroil und bildet 
mit demselben einen gelben Niederschlag. 

“Mit den Alkalien giebt das Chlorspiroil neutrale, 
schwer lösliche, gelbe Verbindungen. Eisenoxydsalze 
werden von denselben schwarzblau gefärbt. 

In den Verbindungen des Chlorspiroils mit den Me- 
talloxyden und Alkalien scheint das Chlorspiroil als sol- 
ches enthalten zu seyn, denn man erhält unverändertes’ 
Chlorspiroil, wenn diese Verbindungen durch eine Säure 
zersetzt werden. Salpetersaures Silberoxyd bringt in den, 
durch Salpetersäure zersetzten alkalischen Verbindungen, 
nachdem man durch Filtriren das Chlorspiroil getrennt 
hat, eine kaum bemerkbare Trübung hervor. 0,780 Grm. 
Chlorspiroil lieferten, auf die angegebene Weise behan- 
delt, 0,09 Grm. Chlorsilber, also. kaum 0,02 Grm. Chlor. 
Dieser kleine Chlorgehalt rührte ohne Zweifel von bei- 
gemengter Salzsäure her; denn von 0,628 Grm. Spiroil- 
wasserstoffsäure wurden 0,795 Grm. Chlorspiroil erhal- 
ten; es hätten also wenigstens 0,157 Grm. Chlor aufge- 
nommen werden müssen. 

Wird Chlorspiroil mit Kalium bei ganz gelinder 
Wärme zusammengeschmolzen, so erfolgt plötzlich eine 
heftige Feuerentwicklung. Ein Theil des Chlorspiroils 
wird dabei zersetzt; es scheidet sich Kohle ab, während 
ein anderer Theil sich mit dem gebildeten Kali vereinigt. 
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Wird die zuriickgehliebene Masse in Wasser gelöst, die 
Lösung durch Salpetersäure zersetzt, so fällt reines Chlor- 
spiroil zu Boden. In der von demselben abfiltrirten Flüs- 
sigkeit giebt salpetersaures Silberoxyd einen reichlichen 
Niederschlag von Chlorsilber. Wird die neutrale Auf- 
lösung des Chlorspiroilkalis langsam” verdunstet, so er- 
hält man gelbe Krystalle, welche ganz geschmacklos und 
in Weingeist unlöslich sind. Erhitzt man diese Krystalle 
in einem Platintiegel, so tritt, bei einer Temperatur, bei 
welcher der Tiegel noch lange nicht gliiht, durch die 
ganze Masse eine Feuererscheinung ein. Die Masse 
schwärzt sich und verwandelt sich bei anhaltender Hitze 
in reines. Chlorkalium, in dessen wäfsriger Lösung nicht 
die geringste alkalische Reaction wahrgenommen wird. 
‚Aus allen diesen Versuchen scheint die eben ausge- 
sprochene Ansicht, als verbände sich das Chlorspiroil als 
Ganzes mit den Salzbasen, bestätigt zu werden. Es kann 
sich hieran die Frage reihen, ob die sauren Eigenschaf- 
ten des Chlorspiroils vom Chlor herrühren, und ob sich 
solche Chlorsäure (im Sinne der Sauerstoffsäure) mit 
beiden verbinden könne? Bis jetzt sind solche Verbin- 
dungen nicht bekannt, und deshalb möchte es wohl ein- 
facher &eyn, dafs, wenn Chlorspiroil mit einem Metall- 
oxyde zusammengebracht wird, 4 Atome Chlormetall und 


1 Atom spiroilsaures Salz gebildet werden. Setzt man zu 


der Auflösung dieser zwei Salze eine Säure, so wird 

wieder Chlorspiroil abgeschieden und ein entsprechendes 

Metallsalz gebildet. Eben so +kann man sich Doppelt- 

Verbindungen denken, welche aus einem Chlormetalle und 

einem bromigsauren Salze bestehen, aus welchen, durch 

Zusatz einer Säure, Chlorbrom abgeschieden wird. 

0,327 Grm. geschinolzenes’Chlorspiroil gaben 0,593 Grm. 
Kohlensäure = 162,94 Kohle. 

0,327 dito gaben 0,099 Wasser —=10,98 Wasserstoff. 
0,327 Grm. Chlorspiroil in vollkommen chlorfreiem 

Kali ge die Lösung same und den trocknen 

Riick- 
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Rückstand im Platintiegel geglüht, lieferten, nachdem die 
beim Glühen sich gebildete Masse in Wasser gelöst und 


durch Salpetersäure gesittigt war, 0,306 =m 
Chlorsilber =0,754 Chlor. 


Kohlenstoff 162,94 49,83 
Wasserstoff 10,98 3,35 
Sauerstoff 7768 23,77 
Chlor 7540 23,05 
327,00 100,00. 

L Atom Chlorspiroil besteht daher aus: 


12: At. Kohlenstoff “7356 50,38 
5 - Wasserstoff 5,00 . 3,42. 


4 - Sauerstoff 3200 19,36 
-1 - Chlor 3547 2684." 
146,03 


Es wurde dafs von 0,628 Grm. 


" wasserstoffsäure 0,795 Chlorspiroil erhalten wurden. Nach 


dem festgestellten Atomgewichte müssen 111,56 Spiroilwas. 
serstoff 146,03 Chlorspiroil liefern: 
* 111,56 : 146,013—0,628 : 0,790. 
Bromspiroil. - 

Am einfachsten erhält man Bromspiroil, wenn Spi- 
roilwasserstoffsäure mit Brom in einem Becherglas über- 
gossen wird. Es beginnt sogleich die Entwicklung der 
Bromwasserstoffsäure; die Mischung erwärmt sich merk- 
lich, und gesteht zuletzt zu einer festen, grauweifsen, kry- 
stallinischen Masse. Auch durch Schütteln der wäfsrigen 
Spiroilwasserstoffsäure mit Bromwasser bildet sich so- 
gleich Bromspiroil, welches in weifsen Flocken zu Bo- 
den fällt; die darüber stehende Flüssigkeit ist farb- und 
geruchlos, und enthält Bromwasserstoffsäure. Um das 
Bromspiroil von anhängendem Brom und Spiroilwasser- 
stoff zu befreien, schmilzt man es im Wasserbade, und 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 26 
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bale es so lange flüssig, bis sich ware sauren Dämpfe 
ınehr zeigen. . 

Das Bromspiroil kommt in seinen Eigenschaften ganz 
mit ‘dem Chlorspiroil überein. -Es ist in Wasser ganz 
unlöslich; dagegen löst es sich leicht in Aether und Wein- 
geist. Aus der weingeistigen Lösung erhält man es durch 
freiwilliges Verdunsten. krystallisirt. Das Bromspiroil 
schmilzt bei einer etwas höheren Temperatur als das 
Chlorspiroil; läfst sich aber wie dieses vollkommen 
sublimiren. Kocht man es mit Wasser, so verflüchtigt 
es sich unzersetzt. ; 

Auch zu den Salzbasen verhilt es sich ganz wie das 
Chlorspiroil, nur sind die alkalischen Salze schwerer lös- 
lich. 0,480 Grm. Bromspiroil, in Kali gelöst und die 
Lösung durch Salpetersäure zersetzt, lieferten nur 0,02 
Bromsilber. 

I. 0,510 Grm. geschmolzenes Bromspiroil gaben 0,690 
Kohlensäure = 190,78 Kohle. 
0,510 dito gaben 0,119 Wasser 13,11 Wasserstoff. 

‚Ferner wurden von 0,105 Grm. Bromspiroil, durch 
vorhergegangene Lösung in reiner Kalilauge und Verbren- 
nung der entstandenen Verbindung, 0,100 Grm. Bromsil- 
ber erhalten. 0,510 Grm. Bromspiroil würden demnach 
0,485 Bromsilber =0,2036 Grm. Brom liefern. 


Kohlenstoff 190,78 37,41 
“Wasserstoff 13,11 2,57 ~ 

Sauerstoff _ 192,41 20,02 

Brom 203,60 40,00 


510,00 100,00. 


If. 0,325 Grm. lieferten: 
0,457 Grm. Kohlensäure 126,00 Kohle 
0,081 - Wasser 8,99 Wasserstoff. 
IL. 0,305 Grm. Browspiroil lieferten: . 
0,409 Grm. Kohlensäure 113,00 Kohle 
0,071 - Wasser 7,88 Wasserstoff. 
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Wird zu diesen Verhältnissen die Brombestimmung 
in I. gerechnet, so erhält man in 100 Theilen: 


Kohlenstoff 3877 3705. ' 
Wasserstoff 2,72 2,55 
Sauerstoff (1851 2040 
Brom 40,00 40,00 
100,00. ; 100,00. ... 


Auf Atome berechnet, ergeben sich: | 
12 At. Koblenstff. 7356 3880 ° 
5 - Wasserstoff 50 262 
4. - Sauerstoff. taal 32,00 17,10 
1 - Brom. ,. 7839 41,48 


‘bee 100,00. 


shi 


Jodwasserstoffsäure wird aber nicht ehren Man 
erhält Jodspiroil durch Destillation des Chlor- oder Brom- 
spiroil mit Jodkalium. Schon beim Zusammenreiben die- 
ser Substanzen findet ein Austausch der Bestandtheile 
statt, und beim Erwärmen sublimirt Jodspiroil. Es ist 
fest, hat eine dunkelbraune Farbe, ist leicht schmelzbar, 
und zeigt im Allgemeinen dieselben Eigenschaften in Be- 
ziehung auf seine Löslichkeit in Wasser, Aether und | 
Weingeist, auf sein Verhalten zu Salzbasen, wie das _ 
Chlor- und Bromspiroil. 


Spiroilwasserstoff Menge auf Ma 
| 
6* «| 
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Vil. Untersuchungen über die Doppelcyaniire; 
von Dr. R. Bunsen in Göttingen. 


E. könnte auffallend erscheinen, eine Reihe von Ver- 

bindungen, welche schon mehrfach von ausgezeichneten 
Chemikern einer ‘genauen Prüfung unterworfen sind, aber- 
mals zum Gegenstande einer speciellen Untersuchung zu 
machen, wenn nicht die neuerdings zuerst von Mosan- 
der beobachtete Neigung dieser Verbindungen Tripel- 
salze zu bilden, so wie die Schwierigkeiten, welche ihre 
Analyse darbietet, zu wiederholten Arbeiten über diesen 
Gegenstand aufforderte. Ich glaube daher für die nach- 
stehende Arbeit in dem Umstande einige Entschuldigung 
zu finden, dafs mehrere dieser Salze bisher verkannt, 
andere ganz übersehen, worden sind, und dafs eine ge- 
nauere krystallographische Bestimmung derselben, bei der 


- vorherrschenden Tendenz der elektropositiveren Cyan- 
metalle einander in ihren Verbindungen zu ersetzen, 
besonders dann .nicht ohne alles Interesse seyn dürfte, 
wenn diese Untersuchung auf eine gröfsere Anzahl der 
in diese Klasse gehörenden Körper ausgedehnt wird. 


I. Krystallform des Cyaneisen-Kaliums. 


Man erhält dieses Salz durch langsames Abkühlen 
seiner Auflösung am schönsten krystallisirt. Die Krystalle 
besitzen einen geringen Grad von Härte, sind biegsam, 
durchsichtig, und zeigen einen glasartigen Glanz, der ge- 
gen die Richtung des Hauptblätterdurchganges in das Sei- 
denartige übergeht. Sie gehören dem monodimetrischen 
Systeme an '), und sind gewöhnlich so gruppirt, dafs 
1) Bei den nachstehenden Betrachtungen habe ich das System und 


die Nomenclatur befolgt, welche Hr. Hofr. Hausmann in sei- 
nen »Formen der leblosen Natur« niedergelegt hat. 


die A Flächen in einer Ebene liegen. Das diesem Sy- 
steme zukommende Axenverhiltnifs zeigt eine none 
werthe Einfachheit. te 

EC: AC=2: 5 


scheint. nämlich der Wahrheit am nächsten zu kommen. 
Die Grundform für dieses System ist daher ein spitzes 
Quadratoctaéder.mit Seitenkanten von 97° 56’ und Grund- 
kanten von 136° 24. 
* Ich habe nur die Flächen P, D und 4 äh 
und zwar in den Combinationen: 
4) 8P 2A 
B 
a) 24 Fig. 3 Tat. VL. 
Die Winkel, welche dieser letzteren Form entsprechen, 
sind nach der Rechnung und Messung folgende: 


Berechnet. __ Beobachtet. 
136° 24' 136° 22’ 
:9756. . 9755 
lll 48 111 52 
138 58 138 55 
119 30 119 40. 


Es lassen sich bei diesen Krystallen fünf Blätter- 
durchgänge wahrnehmen: ein sehr ausgezeichneter nach 
der Richtung der Flächen 4, und vier sehr schwache 
in der Richtung der primären Flächen. 


2) und Krystallform des Cyaneisen- 
Ammoniums. 


Man findet allgemein angeführt, dafs dieses Salz in 
regulären Octaédern krystallisire, und dafs man es durch 
Digestion von reinem Berlinerblau mit Ammoniak erhalte. 
Ich babe zu wiederholten Malen vergeblich versucht, das- 
selbe aus reinen Materialien nach dieser Vorschrift zu 
bereiten, während ich im Gegentheil, bei einem Zusatz 
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von Salmiak oder einer anderen basischen Chlorverbin- 
dung, sehr ausgezeichnete Krystalle in reichlicher Menge 
erhielt. Diese Krystalle sind aber nicht Cyaneisen-Am- 
monium, sondern bestehen, wie ich unten zeigen werde, 
aus einer eigenthümlichen Verbindung zu gleichen Ato- 
men von Salmiak mit diesem Körper. Sie zeigen biswei- 
len eine solche Flächencombination, dafs man sie bei 
ihrer Kleinheit ohne genauere Winkelbestimmung wohl 
dem isometrischen Systeme zuzählen. könnte. . 

Sehr leicht erhält man das reine Cyaneisen- Ammo- 
nium, nach der Vorschrift von Berzelius, durch Di- 
gestion von Cyaneisen-Blei mit kohlensaurem Ammoniak. 
Aber auch dieses Salz krystallisirt nicht in regulären 
Octaédern, sondern ist mit dem analogen Kaliumsalze 
isomorph. Es besitzt eine weifse, in’s Gelbliche spie- 
lende Farbe, ist in seinen Krystallen vollkommen durch- 
sichtig, erbält sich in trockner Gestalt an der Luft, löst 
sich sehr leicht im Wasser auf, und wird beim Kochen 
und an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur in dieser 
Auflösung zersetzt. In Alkohol ist das Salz unauflöslich, 
und wird, mit Chlornatrium vermischt und dem freiwilli- 
gen Verdunsten überlassen, in Cyaneisen-Ammonium-Sal- 
miak und Cyaneisen - Natronium zerlegt. 

Das Salz, welches zur Untersuchung verwandt wurde, 
war aus reinem Cyaneisen-Blei und koblensaurem Am- 
moniak bereitet, und im luftleeren Raume über Schwe- 
felsäure krystallisirt. 

A. Zur Bestimmung des Ammoniaks wurden 1, 411 
unter den bekannten Vorsichtsmafsregeln mit Kali destil- 
lirt. Beim behutsamen Abdampfen in einem Uhrglase 
lieferten die in Chlorwasserstoffsäure condensirten Dämpfe 
08,864 Salmiak, welcher 50,92 Proc. Cyanammonium in 
der Verbindung entspricht. 

B. Die Bestimmung des Cyaneisens geschah auf die 
Weise, dafs 0,743 der Verbindung durch salpetersau- 
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res Bleioxyd gefällt wurden. Das erhaltene Cyaneisen- 
Blei wog 1,372, und entspricht 31,93 Proc. Cyaneisen. 
Nimmt‘ man den Verlust bei der Analyse als Was- 
sergehalt an, so ergiebt sich folgende procentische Zu- 
sammensetzung dieser Verbindung: 


Theorie. Versuch. 

Fe€y.- 6691 31,94 31,93 
2NH*Cy 10886 51,96 50,92 
3H 3374 1610 17,15 


20,951 100,00 100,00. 


‚ Da das in Frage stehende Salz eine andere Im 
stallform als das von Berzelius untersuchte zeigte, wel- 
ches nur 1 Atom Wasser enthielt, und nach den Ver- 
suchen in dieser mit dem Blutlaugensalze isomorphen 
Verbindung‘, in Uebereinstimnung mit der Theorie, 3 
Atome Wasser enthalten sind, so habe ich den Wasser- - 
gehalt noch durch einen besonderen Versuch ermittelt. 


Es schien mir um so nöthiger eine besondere Sorgfalt 
auf diese Bestimmung zu verwenden, weil sich das Mit- 
tel aller bei der Analyse begangenen Fehler bei der Be- 
stimmung des Wassergehalts summirt. Ich habe mich 
dazu einer sehr einfachen Methode bedient, die zugleich 
als Verificationsmittel fiir die Analyse angesehen werden 
kann. Ich habe nämlich das Aequivalent dieser zusam- 
mengesetzten Verbindung noch auf eine andere Weise 
bestimmt, als durch Summation der Aequivalente ihrer 
Bestandtheile, indem ich die Gewichtsmenge des Cyan- 
eisen-Ammonium-Salmiaks ausmittelte, die erforderlich 
ist, üm eine ebenfalls bestimmte Quantität eines Salzes 
zu zersetzen, dessen Aequivalent bekannt ist. 

Es wurde zu diesem Zwecke eine Auflösung von 
05,743 der Cyanverbindung in Wasser bereitet, welche 
1006579 wog, und eben so 1068474 einer Auflösung, 
welche 2°,320 salpetersaures Bleioxyd enthielt. Eine be- 
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liebige Menge dieser beiden Flüssigkeiten wurde darauf 
so lange in einem Cylinder vermischt, bis keine dersel- 
ben für sich, im Uebermaafse hinzugesetzt, eine Trübung 
mehr hervorbrachte. Nachdem eine vollständige Fällung 
der beiden Salze durch ein solches probirendes Verfah- 
ren bewirkt war, betrug die rückständige Bleisolution 
408,418, die übriggebliebene Auflösung des Cyaneisen- 
Ammoniums aber nur 08,874. Es ergiebt sich daher aus 
einer einfachen Betrachtung, dafs 1,4393 salpetersaures 
Bleioxyd erforderlich sind, um 0,7364 Cyaneisen-Ammo- 
nium zu zersetzen. Vom ersteren werden aber 2 At. 
gegen 1 At. des letzteren erfordert. Das At. der Ver- 
bindung =z ergiebt sich daher aus der Proportion 
1,4393 : 0,7364—=41,43 : z zu 21,200, dem oben gefun- 
denen sehr nahe kommend. Der nach dieser Bestim- 
mung berechnete Wassergehalt würde 17,09 betragen. 
Dieser Versuch liefert also eine vollständige Bestätigung 
der obigen Zusammensetzung. 

Da das völlig reine Salz gewöhnlich sehr schwierig 
und mit gekrümmten Flächen krystallisirt, so findet man 
nur selten zur reflectorischen Messung taugliche Indivi- 
duen. In Verbindung mit Bluilaugensalz, mit dem es 
gemeinschaftlich anschiefst, zeigt es eine weit grifsere 
Krystallisationstendenz. 

Der Winkel, welchen die primären Flächen bei dem 
reinen Salze an der Basis der Grundform mit einander 
bilden, beträgt im Mittel aus mehreren, fast um 4° dif- 
ferirenden Messungen 136° 45. Als Neigung der primä- 
ren Flächen gegen die A Flächen ergab die Messung 
den Winkel 111° 31’. Bisweilen treten die primären 
Flächen nur in halber Combination auf und bilden die 
Form Fig. 4 Taf. Vi. 

Aus der Uebereinstimmung der Winkel und des Blät- 
terdurchganges dieses Salzes und des Cyaneisen-Kaliums 
läfst sich mithin der Schlufs ziehen, dafs das Cyankalium 
und Cyanammonium, welche für sich beide im regulären 
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Systeme krystallisiren, auch in den anisometrischen Sy- 
stemen ihrer Verbindungen isomorph sind. 


3) Zusammensetzung und Krystallform des Cyancisen 
Ammonium-Salmiaks. 

‚Es ist schon oben bemerkt worden, dafs man die- 
ses Salz durch Digestion von Berlinerblau mit Ammoniak 
und Salmiak erhält, oder durch Krystallisation einer Auf- 
lösung von Salmiak und Cyaneisen- Ammonium. Indes- 
sen erhält man auf diese Art das Salz stets mit Cyanei- 
sen verunreinigt, welches demselben eine mehr oder we- 
niger grüne Farbe ertheilt. Die zweckmäfsigste Berei- 
tungsmethode besteht darin, dafs man 2 Th. Blutlaugen- 
salz, 2 Theile Salmiak und 12 Theile Wasser einige 
Zeit lang kocht, die Auflösung von dem ausgeschiedenen 
Cyaneisen abfiltrirt und durch langsames Abkühlen der 
Krystallisation unterwirft. Bei einem gehörigen Grade 
der Concentration scheiden sich vor dem Krystallisiren 
des Salmiaks sehr schöne, oft 4 Zoll grofse Krystalle 
aus. Der später krystallisirende Salmiak ist noch mit 
vielen Krystallen dieses Salzes vermengt, die sich nach 
dem Trocknen der Masse leicht mechanisch trennen las- 
sen. Um cas Salz vollkommen rein zu erhalten, mufs 
es noch einmal im luftleeren Raume über Schwefelsäure 
der Krystallisation unterworfen werden. ' 

Die Krystalle zeigen eine so grofse Krystallisations- 
tendenz, dafs sie sich noch vergröfsern, wenn die Auflö- 
sung schon lange ein und dieselbe Temperatur angenom- 
men hat. Sie sind weingelb oder citronengelb, ‘wasser- 
hell, sehr spröde und an der Luft vollkommen beständig. 
Im Wasser lösen sie sich sehr leicht auf, werden aber 
beim Kochen in Cyaneisen, welches niederfällt, und Cyan- 
ammonium, das als Gas entweicht, zersetzt. Concentrirte 
Schwefelsäure entwickelt daraus Chlorwasserstoffsäure, in- 
dem sich das Salz beim gelinden Erhitzen auflöst, und 
nahe beim Kochpunkt der Schwefelsäure die bekannte 
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Zersetzung der Doppelcyanüre erleidet. Beim Glühen 
an der Luft decrepitirt es sehr heftig und hinterläfst nur 
reines Eisenoxyd. Durch Metallsolutionen wird es eben 
so wie Blutlaugensalz gefällt, indem Salmiak in der Auf- 
lösung zurückbleibt. 
Die zu der Analyse bestimmte Menge der Verbin- 
dung war nach der letzterwähnten Methode bereitet und 
im luftleeren Raume umkrystallisirt. 

4. 28,818 derselben lieferten, bei der Behandlung 
mit einer Auflösung von chemisch reinem Aetzkali, 18,998 - 
Salmiak, welcher 22,71 Proc. Ammoniak entspricht. 

B. Nach der Abscheidung des Ammoniaks wurde 
die Auflösung bis zur angehenden Trockenheit verraucht, 
und durch Kochen mit concentrirter Schwefelsäure eine 
vollständige Zersetzung der Cyanmetalle bewirkt. Nach- 
dem das ausgeschiedene neutrale schwefelsaure Eisenoxyd 
durch einen Zusatz von etwas Chlorwasserstoffsäure wie- 
der in Auflösung versetzt war, lieferte die vollkommen 
klare, mit Wasser verdünnte Flüssigkeit durch Fällen 
mit kohlensaurem Natron 08,5294 Eisenoxyd, welches 
25,68 Proc. Cyaneisen in der Verbindung entspricht. 

C. Um den Chlorgehalt zu bestimmen wurden 1£,4325 
in den Bauch einer trocknen Digerirflasche gebracht, ver- 
mittelst einer Glasröhre mit einigen Tropfen Wasser be- 
feuchtet, erwärmt, und wieder erkalten gelassen, bis das 
Salz eine zusammenhängende am Glase haftende krystal- 
linische Masse bildete. Die von dieser Masse nicht be- 
deckte Höhlung des Glases wurde darauf nach unten ge- 
kehrt und mit coücentrirter Schwefelsäure angefüllt, das 
Glas mit einer in Aetzbarytsolution mündendep Entbin- 
dungsröhre verschlossen, und nun erst durch Neigung des 
Glases die Schwefelsäure mit dem Salze in Verbindung 
gebracht. Nachdem die Zersetzung durch Kochen der 
Schwefelsäure bewirkt, und die in der, Verbindung ent- 
haltene Chlorwasserstoffsäure durch die bei der Zersetzung 
entweichenden Gasarten in die Barytauflösung übergetrie- 


1 

| 

| 

i 

| 
i 

. 
‘ 


All 


‘ben war, wurde diese von dem gebildeten. schweflicht- 
sauren und schwefelsauren Baryt abfiltrirt, mit Salpeter- 
säure versetzt und durch Silbersolution gefällt. Das er- 
haltene Chlorsilber betrug 0,985 und entspricht. 17,442 
Chlorwasserstoffsäure’ Diese sind in dem Salze mit 8,22 
Ammoniak zu 25,66 Salmiak verbunden. Es bleiben da- 
her 14,64 Ammoniak, die, mit Cyanwasserstoffsäure ver- 
bunden, 38,01 Proc. Cyanammonium entsprechen. 
Bringt man den Verlust als Wasser in Anschlag, so 
ergiebt sich folgende Zusammensetzung der Verbindung: 


ur 


Atomenzahl, Gefunden. Berechnet. 
6691 25,68 2399 

QNH*Cy 11,137 3801 39,92 

NH*t€y” 6,696 25,66 24,00 

3H 3372 1065 12,09 

27,896 100,00 100,00. 
Zur Verification dieser Analyse wurden 15,003 der . 
fraglichen. Cyanverbindung in so viel Wasser aufgelöst, 
dafs die ganze Auflösung 18,501 wog. Eine andere 
Auflösung. von 2,621 krystallisirtem Kupfervitriol wog 
226,419. Ein- Theil dieser Auflösungen wurde in einem 
mit Wasser gefüllten Cylinder gemischt, und so lange 
von der einen oder anderen hinzugebracht, bis beide, ein- 
zeln hinzugesetzt, keine Trübung in der überstehenden 
Flüssigkeit mehr hervorbrachten. Als die gegenseitige 
Zersetzung auf diese Weise vollständig bewirkt war, be- 
trug die rückständige Auflösung des Kupfervitriols 138,128 
und die der Cyanverbindung 08,437. Aus diesen Ver- 
suchen folgt, dals 08,9793 Cyaneisen-Ammonium -Sal- 
miak erforderlich sind, um 18,0862 Kupfervitriol zu zer- 
setzen, Zur Zersetzung von 2 At. des letzteren wird 
aber 1 At. des ersteren erfordert. Daher müssen die 
Zahlen 1,0862 und 0,9793, wenn die eben gefundene 
Zusammensetzung richtig seyn soll, sich verhalten wie 2 
At. Kupfervitriol =31,18 zu 1 At. der Cyanverbindung 
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—27,89; sie stehen aber im Verhältnifs von 31,18 : 28,11, 
welche letztere Zahl dem oben auf anderem Wege ge- 
fundenen Atomgewichte der Verbindung so nahe kommt, 
als man nur immer erwarten kann. Der procentische 
Wassergehalt würde nach diesem Versuche 12,00 betra- 
gen, ebenfalls der Theorie sehr nahe kommend. 

' Die Krystalle dieses Salzes, welche sich durch ei- 
nen lebhaften Glasglanz, und gewöhnlich durch grofse 
 Ebenheit der Flächen auszeichnen, lassen sich sehr scharf 
durch das Reflexionsgoniometer messen. Sie gehören dem 
monotrimetrischen Systeme an. Als Grundform für die 
nur in halber Combination auftretenden Flächen habe 
ich ein wenig spitzes Rhomboéder mit Seitenkanten von 
96° 52’ und Grundkanten von 82° 40’ angenommen, dem 
das Axenverhältnifs 

HI: 1A=08391 :1 

zukommt. Diese Grundform ist bisweilen rein für sich 
ausgebildet. Aufserdem finden sich auch die Flächen 4, 
die dann gewöhnlich in Combination mit den Flächen 
eines secundären Rhomboéders vorkommen, dem das Nei- 
gungsverhältnifs FA4 zukommt. Das unreine, aus Ber- 
linerblau bereitete Salz zeigt gewöhnlich die Form dieses 
secundären Rhomboéders rein ausgebildet (Fig. 6 Taf. V1). 
Diefs spitze Rhomboéder besitzt Seitenkanten von 75° 38 
und Grundkanten von 104° 22’. : Die directe Messung 
ergab Winkel von 74° 30’ und 105° 50’ — eine Diffe- 
renz, die in der Schwierigkeit ihren Grund hat, welche 
die gewöhnlich gebogenen Flächen dieser Gestalt einer 
genauen Messung entgegensetzen. 

1)6P 

2)6P.24 . 

3)6P.2A. 6F A, (Fig. 9 Taf.-VI) 

4) 6F A}. 

Ich habe durchaus keinen Blätterdurchgang bei den 

Krystallen entdecken können. Es bleibt daher der Will- 
kühr überlassen, welches dieser beiden Rhomboéder man 
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als Grundform annehmen. will. ich habe das erstere als 
solche angenommen, weil bei dem reinen Salze die Flä- 
chen desselben vorherrschen, und eine genauere Messung 
gestatten. Wollte’ man das hier als secundär angenom- 
mene alg. Grundform betrachten,; so erscheint das als 
Rhomboéder, durch gleichwinklige Abstumpfung der Sei- 
tenkanten entstanden, wie diefs auch, aus dem Parallelis- 
mus der Combinationskanten der. bei- 
der hervorgeht. 

Die berechneten und beobachteten Winkel sind fol- 
gende: 


Gemessen. Berechnet. 
%°5% 
P-P 8254 8g 
P-a 130 -0 .. 129 59 

z—P 126 59 126 59 

z—P' 116 50. 117.17 
1250 124 


4) Kiystallform des Cyaneisen-Natriums. 


Diese Verbindung, welche noch leichter und ausge- 
zeichneter krystallisirt als das entsprechende Kaliumsalz, 
war durch langsames Abkühlen seiner Auflösung im Was- 
ser krystallisirt. Die Krystalle vergröfsern sich noch 
eine Zeit lang, wenn die Auflösung schon eine bestimmte 
Temperatur angenommen hat. Sie besitzen eine hellwein- 
gelbe Farbe, sind vollkommen durchsichtig, sehr spröde, 
und zeigen keine Spur eines Blatterdurchganges. Aus 
der Lage der Flächen und ihren Combinationen ergiebt 
sich, dafs das System dieser Krystallisation das trimetri- 
sche ist. Nimmt man die Flächen d (Fig. 7 Taf. VI) 
als die Flächen D’ und 5’ als die B’ Flächen an — 
welche Annahme sich dadurch rechtfertigt, dafs d’ gegen 
e' rechtwinklig gesetzt ist, und dafs die Winkel, wel- 
che & mit 5’ bildet, gleich sind — so ergiebt sich als 


Grundverhältnifs der Form, ‚welches am 
nächsten zu kommen scheint: + 
BE: EC: AC=6)57 : “7176: 10,00. 


Primäre Flächen scheinen bei dieser Krystallisation nicht 


vorzukommen. äufseren Gränzflächen habe ich be- 


merkt £, B’, B und D. Von secundären Flächen der 
Hauptzonen finden sich’ BD’2 und AB}. In einer 
transversalen Nebeszone kommen die 


(AES. ‘DBT 7) 
vor. Die gewöhnliche Verbindung derselben ist: 


4E 2B 2D' 24B; D' 
Fig. 7 Taf. VI. 
Aus diesen treten dann noch bisweilen die Flächen 
ra . 2B D'2 in Combination. Krystallisirt das Salz 
aus sehr concentrirten Auflösungen, so zeigt ‚sich nicht 
selten eine von der oben betrachteten sehr abweichende 
Form, welche durch die Combination der Flächen 4E.2D' 
gebildet wird, und die ein schiefes, geschobenes, vier- 
seitiges Prisma darstellt, Fig. 5 Taf. VI, so dafs man an- 
fangs wohl versucht seyn könnte in diesen Krystallen 
eine dimorphe Gestalt zu erkennen. Die Winkel stim- 
men aber mit denen der oben betrachteten Krystalle über- 
ein. Die Flächen 5’ und 5 nehmen auch wohl so an 
Gröfse zu, dafs die E Flächen ganz verdrängt werden. 
Sie stofsen dann unter Winkeln von 90° zusammen. 


Indessen ist mir diese Form nur ein Mal vorgekommen. - 


Die Krystalle sind glasglänzend, und besitzen sehr spie- 
gelnde Flächen. Durch Messung und Rechnung ergaben 
sich folgende Winkel: 
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Berechnet. ° 


139° 44’ 

130 ‚7 

136 48 

128 38 

123 123 44 
18 29: 118 
19 6 129 
104 104 
127 40 127 
123 5 123 
127 56 197 
108 30 108 
118 3 118 


5) Krystallform des Cyanejeen-Baryum-Kaliams, 


Man erhält dieses Salz, das früher mit Cyaneisen- 
baryum verwechselt worden ist, nach der von Berze- 
lius angegebenen Methode am besten krystallisirt, indem 
man zwei Theile Cyaneisen - Kalium mit einem Theile 
Chlorbaryum in so viel Wasser auflöst, dafs beide Auf- 
lösungen, kochendheifs mit einander gemischt, erst nach 
und nach beim langsamen Erkalten diesen Körper aus- 
scheiden. Obgleich die Krystalle nur eine sehr geringe 
Gröfse esreichen, so pflegen ihre Flächen doch so glatt 
und glänzend zu seyn, dafs sie sich besonders gut zur 
Messung mit dem Reflexionsgoniometer eignen. Fig. 10 
Taf. VI stellt die Gestalt der Krystaile dar. Aus der 
gleichen Neigung der Flächen P gegen a läfst sich schlie- 
fsen, dafs diese Krystalle dem monometrischen Systeme 
angehören. Die Flächen treten nur in halber Combina- 
tion auf, und bilden ein wenig stumpfes Rhomboéder, 
mit Seitenkanten von 81° 23’, und Grundkanten von 
98° 37’. Das Axenverhällnifs dieser Grundform ist: 

‘HI: TA=0,5517 : 1. 


e'—e'=e —e 99° 40 
e'—b'=e —b' 
e—b=b —e 
d'—b' 
o 
d'—e 
o—e’ 
dr 
z—r 
z—d 
b—z 
xz —e’' 
z—e 
1 
N 
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Es sind mir nur die primären und A Flächen vor- 
gekommen. Die ersteren erscheinen gewöhnlich für sich 
rein ausgebildet, wenn man das Salz einer nochmaligen 
Krystallisation unterwirft; die letzteren nehmen oft so 
an Gröfse zu, dafs die Krystalle einen tafelförmigen Ty- 
pus und die Rhomboéderflichen eine dreieckige Gestalt 
annehmen. Aus dem Axenverhiltnifs ergab sich folgende 
Vergleichung der gemessenen und berechneten Winkel: 


Gemessen. Berechnet. 
P-a 118058 118053 
P-_ Pr 81 23 
P'—P 98 33 98 37 


Die Krystalle besitzen drei den primären Flächen 
entsprechende Blätterdurchgänge. Nach der Richtung der 
Flächen scheint sich: keine Spaltung vollführen zu lassen. 
Der Glanz der Krystalle liegt zwischen Glas- und De- 
mant-Glanz 


6) Krystallform des Cyaneisen-Baryums und Cyaneisen- 
Galciums. 

Die geringe. Anzahl der Flächen des Cyaneisen- Ba- 
ryums gestattet es nicht, das Krystallisationssystem des- 
selben zu bestimmen. Es’krystallisirt in plattgedrückten, 
rechtwinkligen, vierseitigen Prismen, die an den Enden 
mit einer gegen die Flächen des Prismas gerichteten Zu- 
schärfung versehen sind (Fig. 8 Taf. VI). Die Flächen 


' € besitzen eine Streifung, die einer Fläche @ zu entspre- 


chen scheint. 
b—c 90° 0 
a—b 142 49. 

Was das Calciumsalz anbelangt, so ist es mir nicht 
gelungen zur Messung taugliche Individuen darzustellen. 
Die Krystalle desselben bilden geschobene, plattgedriickte, 
vierseitige Prismen, welche an den Enden durch zwei 
transversale Zonen von Flächen geschlossen erscheinen, 
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die gegen die schmäleren Flächen des Prismas gerichtet 
sind. Mehrere Messungen der gröfseren Kanten des Pris- 
mas schwanken zwischen 133° 36’ und 132° 19’. 


VIII. Ueber einige Producte der trocknen De- 
stillation; von H. Hefs zu St. Petersburg. 


(Aus den Mémoires de Academie Imp. de Sciences de St. Peters- 
bourg, VIme Série T. III. Mitgetheilt vom Verfasser.) 


1. Steinöl (Naphta). 


E; wird jedem Chemiker bekannt seyn, wie sehr es den 
’ Angaben: > Schriftsteller über Steinöl an Bestimmtheit 
abgeht. - . 

Ein eigenthümlicher Geruch und das Vermögen m 
kräftigsten chemischen Agenzien zu widerstehen, charakte- 
risiren diesen Stoff ganz besonders. Die vorzüglichste 
Untersuchung, die wir über Steinöl besitzen, verdanken 
wir Th. de Saussure '). Sie ist auch in die meisten 
Lehrbücher übergegangen. ‚Saussure giebt den Koch- 
punkt der gereinigten Naphta auf 80° C. an. 

Nach ihm haben einige andere Chemiker versucht 
das Steinöl in verschiedene Bestandtheile zu zerlegen. 
Unverdorben zerlegte es durch Destillation in verschie- 
dene Oele, wovon das erste bei 95° siedete, ein ande- 
res bei 112°4, ein anderes bei 313°. Keine von diesen 
Flüssigkeiten hatte aber einen beständigen Kochpunkt. 
Dasselbe bestätigten auch die HH. Sell und Blan- 
chett ?). Sie erhielten bei der Destillation von persi- 


1) Biblioth. univers. Vol. IV p. 116 et Vol. VI p. 115, und Ann. 
de chim. et de phys. T. IV p. 314 et T. VI p. 308. 


2) Ann. der Pharm. T. VI p. 259, und Poggend. Ann. Bd, XXIX. 
S. 149. 


Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 27 
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schem Steinöl erst eine leichte farblose Flüssigkeit von 
angenehmen Geruch, spec. Gewicht 0,749, bei 15° C. 
Kochpunkt 94° C. Ein zweiter Theil des Destillates 
kochte von 118° C. bis 138°, ein dritter Theil kochte 
bei 187° C. Thomson giebt den Kochpunkt des Stein- 
öls zu 160° C. an, und fand, dafs er bis 178° stiege. 

Reichenbach führt an‘), dafs er dessen Sied- 
punkt von 200° C. bis 162° C. herabgebracht habe. 
Diese Angaben werden hinreichen zu zeigen, dafs eine 
vollkommene Reinigung des Steinöls noch von Nieman- 
den erreicht worden sey. 

Das natürliche Steinöl von Bacu hat ein spec. Ge- 
wicht 0,835 und fängt bei 140° C. zu sieden an. Ich 
versuchte es durch wiederholte Destillationen zu reini- 
gen, wobei ich bald gewahrte, dafs das beste Mittel, um 
meinen Zweck zu erreichen, darin bestand, das Product 
der Destillation mit Hülfe des Thermometers zu be- 
rechnen. 

So wurden z. B. die Producte, die von 140° bis 
160° übergingen, für sich aufgehoben, so auch die von 
160° bis 180° und von 180° bis 200°; denn weiter trieb 
ich für’s Erste die Destillation nicht. Es wurde dann das 
Product der Destillation zwischen 180° und 200° für 
sich destillirt. Es fing bei 160° an zu sieden, und 
die Destillation wurde fortgesetzt bis der Kochpunkt bis 
auf 180° gestiegen war. Der Rückstand, der bei 180° 
kochte, wurde vorläufig bei Seite gesetzt; das Ueberge- 
gegangene wurde aber mit dem Antheil des Destillates 
gemischt, der das erste Mal zwischen denselben Gränzen 
der Temperatur erhalten worden war. So wurden ver- 
schiedene Destillationen vorgenommen, und zwar mit den 
verschiedenen Producten, von den schwersten angefan- 
gen und allmälig bis zu den leichtesten fortgesetzt. Als 
aber die leichteren Producte, die nämlich, welche den 
1) Schweigger-Seidel’s neues Jahrbuch der Chemie und Physik, 

Bd. LXII oder Jahrg. 1831 Bd. II S. 150. 
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niedrigsten Kochpunkt hatten, für sich destillirt wurden, 
so zerfielen sie ebenfalls, unter beständigem Steigen des 
Kochpunktes, in zwei Flüssigkeiten von verschiedener 
Siedhitze. Der Rückstand, der nun einen höheren Koch- 
punkt hatte, wurde mit einer der früher erhaltenen Flüs- 
sigkeiten von gleichem Kochpunkte gemischt und wieder 
der Destillation unterworfen. So ging man jetzt die Reihe 
der Flüssigkeiten durch, von der leichtesten zur schwersten 
oder, was bier das Nämliche war, von dem niedrigsten 
Kochpunkt zum höchsten. Bei diesem ersten Cyclus von 
Destillationen' wurden Zwischenräume von 20° beobach- 
tet, bei den folgenden Reihen aber wurden die schwe- 
reren Producte nach Intervallen von 10°, die leichteren 
aber, nachdem sich der Kochpunkt um 5° geändert hatte, 
getheilt. So wurden in dieser Weise, mit einer Quan- 
tität von ungefähr 18 Pfund Steinöl, nicht weniger als 
90 verschiedene Destillationen unternommen, und immer 
war noch keine Flüssigkeit von beständigem Siedpunkt 
erhalten worden. Es ist nicht in Abrede zu stellen, dafs 
man durch eine andere Methode der Destillation die leich- 
teste Flüssigkeit, die aus dem Steinöl ausgeschieden wer- 
den kann, auf eine weniger mühsame Weise erhalten hätte; 
aber es lag mir daran zu prüfen, ob das Steinöl wirk- 
lich, so wie von Anderen angegeben worden, aus drei 
oder vier Oelen von verschiedenem Kochpunkte bestehe, 
oder nur aus dem Gemenge von zwei Elementen. So 
konnte z. B. die Flüssigkeit, die bei 140° kochte, in 
zwei Flüssigkeiten von verschiedener Dichtigkeit getheilt 
werden, und destillirte man dann wieder den leichteren 
Theil jedes Mal für sich, so konnte man wieder mit dem 
Kochpunkt herabgehen, so weit als man früher mit an- 
deren Flüssigkeiten gegangen war. 

Da ich nun die Hoffnung aufgeben mufste, auf die- 
sem Wege eine Flüssigkeit von beständigem Kochpunkt 
zu erhalten, so fing ich damit an, die Eigenschaften des 
so erhaltenen Steinöls zu prüfen. Es ist farblos, höchst 
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dünnflüssig, nimmt, wenn es mit etwas Schwefelsäure ge- 
schüttelt wird, die den brenzlichen Geruch absorbirt, ei- 
nen angenehmen’ gewiirzhaften Geruch an, hat ein spec. 
Gewicht 0,75 und fängt bei 80° zu kochen an. Zum 
wirklichen Sieden kommt es aber weit später, ungefähr 
bei 130° C. Es ist vollkommen geschmacklos, für's 
sefühl fast unmerklich, wenn man die Finger damit be- 
netzt, indem es sich dabei weder dem Wasser, noch dem 
Alkohol, noch den fetten Oelen gleich verhält. Auf 
Wasser getropft, breitet es sich bei weitem nicht in dem 
Grade aus wie das ungereinigte Oel. Es dehnt sich beim 
Erwärmen sehr bedeutend aus. Für sich an der Luft 
erleidet es keine Zersetzung und ist leicht entzündlich. 
Sowohl Schwefelsäure als Salpetersäure, mit denen man 
es erwärmt, lassen es, ohne es zu zersetzen, abdestilliren. 

Wem fällt bei dieser Beschreibung nicht die grofse 
Aehnlichkeit mit dem Reichenbach’schen Eupion auf? 
Auch Reichenbach, als er die Eigenschaften des Eu- 
pion zuerst beschrieb, konnte nicht umhin, die Aehnlich- 
keit mit diesem und dem Steinöl in Erwägung zu ziehen. 
Er stellte daher vergleichungsweise einige Versuche an. 
Aus den Versuchen seiner Vorgänger scheint er leider 
nur die weniger zuverlässigen zum Mafsstabe seiner Ver- 
gleichung genommen zu haben. 

Wenn man die grofse Masse von Arbeiten, die er 
in den letzten Jahren über die Producte der trocknen 
Destillation geliefert und durch die er das bis dahin so 
dunkle Feld gelichtet hat, in Betracht zieht, so kann man 
sich in der That nicht wundern, wenn er einzelne, ihm 
nahe liegende Gegenstände übersehen konnte. Ich glaube 
daher seine anerkannten Verdienste durch Nachweisung 
einiger Irrthümer nicht schmälern zu können. Wir wol- 
len also die Gründe beleuchten, die ihn dazu‘ brachten, 
sich über die gleiche Natur beider Stoffe zu täuschen. 
Hauptsächlich rührt der Irrthum von der ungenauen An- 
gabe des Kochpunktes her; denn in seiner ersten Ab- 
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handlung gab ihn Reichenhach !) auf. 169° C. bei 
27” Barometerstand. Nach einer solchen Angabe ist man 
leicht zu glauben berechtigt, dafs der Kochpunkt bestän- 
dig sey. Diesen Kochpunkt vergleicht nun Reichen- 
bach mit dem von Saussure von 85°,5 C. für das 
Steinöl angegebenen, und bemerkt dabei, dafs es »auf 
ein Mal sehr weit vom Eupion abstehe, und die Hoff- 
nung, sie jemals als identisch vereinen zu können, in 
eine weite Ferne rücke.« Es ergab sich aber später *), 
dafs das Eupion von Reichenbach keinen beständigen 
Kochpunkt hatte, denn er gab den Kochpunkt desselben, 
nachdem er es auf einen gröfseren Grad der Reinheit 
gebracht hatte, auf nur 47° C. an, von 169°, wie seine 
frühere Angabe lautete. Was aber Saussure’s Angabe 
betrifft, so erhellt aus seiner Arbeit *), dafs der Siedpunkt 
nicht durch das Thermometer bestimmt, sondern dafs er 
aus der Dilatation einer mit Napbtadampf gesättigten 
Luftmenge berechnet worden ist, nach der seit lange 
nicht mehr statthaften Hypothese, dafs allen Flüssigkei- 
ten, gleich entfernt von ihrem Kochpunkte, gleiche Dampf- 
spannung zukomme. In einem späteren Aufsatze *) 
lehrt uns Reichenbach dafs Steinél in den Steinkoh- 
len schon fertig präexistire, und zieht daraus den merk- 
würdigen Schlufs, dafs es kein Product der Verkohlung 
sey. Einige vergleichende, aber sehr unzulängliche Ver- 
suche, bestärkten ihn in der Meinung einer grofsen Aehn- 
lichkeit zwischen Steinöl und Terpenthinöl, und so ent- 
stand in ihm der kühne Gedanke, dafs das Steinöl wahr- 
scheinlich das Teerpenthinöl der Pinien der Vorwelt sey, 
dafs alle Steinkohlenlager sich nie in einer hohen Tem- 


1) Journal für Chemie und Physik, von Schweigger-Seidel 
Bd. LXII S. 133. 


2) Journal der practischen Chemie, Bd. I S. 384. 
3) Ann. de chim. et de phys. T. IV p. 315. 
4) Jahrbuch der Chemie, Bd. LXIX $.19 bis 29. 
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peratur befanden, und dafs Eupion und Steinöl grund- 
verschieden seyen. Al. v. Humboldt bemerkte schon 
in der naturforschenden Gesellschaft zu Breslau (1833), 
wie wenig diese Hypothese annehmbar sey, da die or: 
ganischen Ueberreste, die in den Steinkohlenformationen 
vorgefunden werden, vorzugsweise dem Geschlechte der 
Palmen und Farrenkräuter angehören. — Ueberdiefs führt 
die Geognosie Thatsachen auf, z. B. die Verwandlung der 
Braunkohle durch trachytische Eruptionen in Steinkohle, 
die Reichenbach’s Ansicht laut widersprechen. Ohne 
indessen Gründe aus dem Gebiete verwandter Wissen- 
schaften herzuleiten, wollen wir zur Vergleichung der 
Eigenschaften beider Stoffe zurückkehren, und den Weg 
des Experiments verfolgen. 

In seiner ersten Abhandlung über das Eupion gab 
Reichenbach an, dafs es durch Chlor nicht zersetzt 
werde. Aus seiner Angabe geht aber hervor, dafs er 
keine näheren Versuche angestellt hat, um die Einwir- 
kung des Chlors auszumitteln. In dem späteren Aufsatze 
sagt er, dafs es scheine, ein Antheil Chlor werde zu- 
rückbehalten, dafs aber keine Oelzersetzung stattfinde. 

Ich liefs Chlorgas durch schon gereinigtes Steinöl 
streichen, bis es damit ganz gesättigt war und ein hin- 
eingestecktes Lackmuspapier entfärbte. Es hatte sich eine 
bedeutende Menge Salzsäure gebildet, welche durch wie- 
derholtes Waschen mit Wasser und Kalilauge gänzlich 
entfernt wurde. Durch ein so behandeltes Steinöl liefs 
ich von Neuem, und zwar unter Erwärmung, Chlorgas 
durchstreichen; es schien aber keine weitere Einwirkung 
auszuüben, denn die Flüssigkeit war gleich mit Chlor 
übersättigt. Wasser damit geschüttelt, reagirte nicht sauer 
und das Chlorgas konnte durch Erwärmen leicht entfernt 
werden. Die so behandelte Flüssigkeit wurde über ätzen- 
dem Kalk abdestillirt. Darauf liefs ich ihre Dämpfe durch 
eine glühende Röhre mit Kalkerde streichen. Nach be- 
endigtem Versuche wurde die Kalkerde mit Wasser über- 
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gossen und in reiner verdünnter Salpetersäure aufgelöst. 
Durch salpetersaures Silber entstand in dieser Flüssigkeit 
ein Niederschlag von Chlorsilber, zum sicheren Beweise, 
dafs sie Chlor enthielt. Der Versuch wurde zum zwei- 
ten Mal mit einer neuen Portion Steinöl, und mit ganz 
frisch bereiteten und auf ihre Reinheit geprüften Reagen- 
zien angestellt, um vor jedem Irrthum sicher zu seyn. 

Saussure, der auch Chlor durch Naphta geleitet 
hat '), sagt ebenfalls, dafs sich unter diesen Umständen 
Salzsäure bilde, dafs aber die Naphta sonst keine auf- 
fallende Veränderung erleide. Darin hat er auch voll- 
kommen Recht, denn wenn er etwa nicht ganz farblose 
Naphta zu dem Versuche angewandt hatte, so konnte er 
allerdings den Gehalt an Chlor nicht bemerken. Diese 
Angabe ist dessenungeachtet von späteren Schriftstellern 
sehr mifsverstanden worden, denn z. B. Serullas fand» 
als er Naphta auf Chlor-Jod einwirken liefs und das 
Jod nachher durch Kalilauge auszog ?), dafs die Naphta 
einen Gehalt an Chlor zuriickhielt. Er glaubte aber, 
dafs es nur unter diesen besonderen Umständen statt- 
finde, und führt als ausgemacht an *), dafs bei der Ein- 
wirkung des Chlors auf Steinöl nur Salzsäure gebildet, 
aber kein Chlor zurückgehalten werde. 

Jetzt war es natürlich, um den Vergleich zwischen 
Naphta und Eupion durchzuführen, auch dieses der Ein- 
wirkung des Chlors auszusetzen. Mein ganzer Vorrath 
an Eupion überstieg aber nicht 10 Gran. Ich liefs durch 
diese kleine Menge, welche in einem dünnen Probirglase 
enthalten war, Chlorgas streichen, bis es damit übersät- 
tigt wurde. Die Flüssigkeit mit Wasser gewaschen, machte 
dieses stark sauer. Einige Tropfen von dem Waschwas- 
ser wurden von darauf gelegtem Kalk begierig absor- 
1) A. a, ©. p. 317. 

2) Ann. de chim. et de phys. T. XXV p. 313. 


3) A. a. O. p.314. \ 
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birt, worauf der Kalk beim Auflösen in Salpetersäure 
sich stark chlorhaltig zeigte. nu 

Nachdem das Eupion zu wiederholten Malen mit 
Kalilauge und Wasser gewaschen worden war, wurde 
es wie das Steinöl behandelt, nämlich erst destillirt und 
dann als Dampf über glühende Kalkerde geleitet. Das 
Resultat war auch hier wie beim Steinöl: der Kalk war 
chlorhaltig, so dafs das Verhalten beider bis jetzt in che- 
mischer Beziehung ganz- gleich ist. 

Nur ein Umstand verhinderte mich, noch beide für 
ganz identisch zu halten. Je grölser die Reinheit, zu der 
ich die Naphta gebracht hatte, desto weniger war es mir 
möglich, den eigenthümlichen Blumengeruch des Eupions 
hervorzurufen. Ich entschlofs mich, aus dem im Handel 
vorkommenden Theer, der bekanntlich aus Birkenrinde 
in bedeutenden Mengen hier gewonnen wird, Eupion 
nach der von Reichenbach angegebenen Weise dar- 
zustellen. 

Der Theer wurde für sich destillirt. Es ging zuerst 
eine saure wälsrige Flüssigkeit über, der sich allmälig 
ein leichtes schwach gelb gefärbtes Oel hinzugesellte. Je 
mehr die Destillation vorrückte, desto mehr nahm die 
Menge der walsrigen Flüssigkeit ab, die des Oeles aber 
zu. Ich trieb die Destillation des Theeres nie zu Ende, 
sondern begnügte mich das leichtere Oel abzudestilliren, 
und brach ab, als eine merkliche Erhöhung der Tempe- 
ratur für den Fortgang der Destillation nöthig wurde. 
Auf diese Weise gewann ich eine Quantität von_5 bis 
6 Pfund leichten Oels, welches in die Arbeit genommen 
wurde. Es wurde erst mit concentrirter Kalilauge ge- 
‚waschen, bis neuere Portionen der Lauge keine Reactio- 
nen mehr auszuüben schienen. Durch diese Operation 
sollte das Oel von Kreosot und Picamar gereinigt werden. 

Darauf wurde das Oel mit einer kleinen Quantität 
Schwefelsäure geschüttelt; sie nahm ihm gleich den un- 
angenehmen brenzlichen Geruch weg, und der angenehme 
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kräftige Geruch des Eupions trat schon unverkennbar an 
die Stelle. Ich dachte dem Ziele nahe zu seyn und-eine 
Flüssigkeit von einem bedeutenden Eupiongehalt vor mir — 
'zu haben; als ich aber das Schiitteln mit einer etwas 
grölseren Menge Schwefelsäure wiederholte, so erhitzte 
sich die Flüssigkeit stark. Der angenehme Geruch des 
Eupion nahm nach jedesmaligem Wiederholen der Ope- 
ration ab, so dafs er bald ganz verschwand. Destilla- 
tionen über Schwefelsäure und Salpetersäure gaben eine 
leichte farblose Flüssigkeit, die noch mit Schwefelsäure 
geschüttelt wurde, bis diese eine nur kaum mérkliche 
Trübung erlitt. Um den Leser nicht mehr hinzuhalten, — 
ist es hinreichend zu sagen, dafs die so erhaltene Flüs- 
sigkeit alle Eigenschaften eines hoch gereinigten Steinöles 
besafs. Für sich destillirt fing sie ungefähr bei 100° C. 
zu kochen an, das Thermometer zeigte aber 140° C. an, 
als die Flüssigkeit in volles Sieden gerieth. _Der Koch- 
punkt stieg beständig. Ich hatte also in jedem Betracht 
eine mit der Naphta identische Flüssigkeit erhalten. Es 
blieb mir nur noch übrig beide der Elementaranalyse zu 
unterwerfen. 

Vor allen Dingen mufs ich mich aber rechtfertigen, 
dals ich eine solche Analyse mit einer Flüssigkeit unter- 
nahm, die keinen beständigen Kochpunkt hatte, und also 
ganz gewils nur als eine gemengte Flüssigkeit zu betrach- 
ten war. Bedenkt man aber, dafs diese Art von Ana- 
lyse gegenwärtig so vereinfacht ist, dafs sie, mit aller 
Sorgfalt ausgeführt, weniger zeitraubend ist als manche 
andere dem Anscheine nach noch einfachere Probe, so 
werde ich in den Augen der Sachkenner gewils gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn ich wenigstens Winke über den 
zu verfolgenden Weg erwartete. 

Für den der überzeugt ist, dafs die Naphta ein Pro- 
duct der trocknen Destillation sey, war es natürlich daran 
zu denken, dafs eine Flüssigkeit, welche im Moment ihres 
Entstehens in unmittelbarer Berührung mit ölbildendem 
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Gase kommen kann, vielleicht einen gewissen Antheil 
davon condensiren werde. — Um dieses zu prüfen, füllte 
ich eine Flasche mit ölbildenden Gase. Das Gas war 
mit Kalilauge gewaschen worden. Als die Flasche unter 
gereinigtem Steinöl geöffnet wurde, so entstand eine ra- 
sche Absorption des Gases, was meine Vermuthung be- 
stärkte, dafs die Naphta dlbildertdes Gas beigemengt ent- 
halten könne. — Zur Elementaranalyse nahm ich eine 
Flüssigkeit, die aus oben erwähnten vielfachen Destilla- 
tionen herriihrte. Sie hatte zwei Monate in einer ver- 
schlossenen Flasche mit Salpetersäure unter öfterem Um- 
rühren gestanden. Darauf wurde sie abdestillirt, darnach 
mit Kalilauge, dann mit Schwefelsäure geschüttelt und 
zuletzt noch ein Mal bei schwacher Wärme destillirt. 
Ich sammelte die leichteren Antheile, die zwischen 95° C. 
und 105° C. übergegangen waren und erhielt in 100 
Theilen folgendes Resultat: 


I. Glaskugel mit Naphta 08,5675 
Glaskugel 0 3375 


Naphta 0,2300. 


074. 


Wasserapparat mit Glasspitze 0,776 
Die Glasspitze 0,466 


Wasser 0,310. 
Dieses giebt: 
C 86,95 
H 14,70 
101,65. 
Glaskugel mit Naphta 0,930 
Glaskugel 0,533 
Naphta 0,397. 
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1233=C 0,3400 
0538=H 0,0597 
0,3997. 


C 85,66 
H 150 
100,66. 
Diefs entspricht der Formel CH?, nach welcher in 100 
Theilen enthalten sind: 
C 85,964 
H 14,036 
100,000. 
Ich mufs gestehen, dafs mich diefs Resultat überraschte. 
Nach Saussure’s Analyse nehmen die meisten Chemi- 
ker an, dafs das Steinöl nach der Formel C*H®* zusam- 
mengesetzt sey. Auch schien diese Zusammensetzung da- 
durch noch mehr Vertrauen zu verdienen, als sie in spä- 
terer Zeit von Dumas ') bestätigt worden war. Er fand: 
C 864 87,83 
H 127 12,30 


99,1 100,13. 


Bedenkt man aber, dafs die nach der Formel C* H® be- 
rechnete Zusammensetzung folgendes Resultat giebt: 


C 88,024 
H 11,976 


100,000. 


so sieht man, wie wenig Dumas’s Analyse dazu dienen 
könne Saussure’s Resultat zu bekräftigen, zumal da es 
einleuchtend ist, dafs er kein mit Sorgfalt gereinigtes 
Steinöl untersucht hat. 


1) Ann. de chim. et de phys. T. L p. 239. 
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Die HH. Sell und Blanchett geben fiir die Zu- 
sammensetzung des leichteren Antheiles im Steinöl: 


C 85,05 
H 14,30 
99,35 


welches sehr nahe mit der Formel CH? übereinstimmt. 

Ill. Zu dieser Analyse nahm ich Steinöl, welches 
aus Bacu herrührte, an Ort und Stelle über Wasser de- 
stillirt worden und hierher unter Kronssiegel gesendet 
worden war. Ich verdanke es der Gefälligkeit des Ge- 
nerals Tschefkin. Diefs Steinöl hatte, zwischen den 
Fingern gerieben, einen ganz auffallenden Geruch nach 
Terpenthinöl, obgleich über seine Aechtheit kein Zweifel 
stattinden konnte, da es unter Aufsicht eines ausgezeich- 
neten Bergbeamten destillirt worden war. Ich führe die- 
sen Umstand an, da er es wahrscheinlich war, der Hrn. 
Reichenbach zur Idee verleitete, dafs das Steinöl sei- 
ner Natur nach ein Terpenthinöl seyn könne. Nur diese 
vorgefafste Meinung und die Unzulänglichkeit seiner Ver- 
‚suche machen es begreiflich, wie er die Gegenwart der 
Naphta in den Producten der trocknen Destillation, und 
namentlich bei Bereitung des Eupions, übersehen konnte. 

Ich habe mehr als ein Mal beobachtet, dals wenn 
man Naphta, sey sie aus 'Steinöl, oder künstliche, mit Was- 
ser destillirt, sie leicht diesen Terpenthinöl-Geruch an- 
nimmt, der übrigens durch Schütteln mit Schwefelsäure 
oder auch blofs durch Erwärmen von sich selbst ganz 
verschwindet, so wenigstens, dafs er auf den ersten Au- 
genblick nicht merklich wird. Es ist mir aber nicht ge- 
lungen irgend eine Naphta zu bereiten, welche, zwischen 
den Händen gerieben, nicht einen Geruch verbreitete, der 
unwillkübrlich an Terpenthinöl erinnert hätte. 

Das eben genannte Steinöl war farblos, hatte ein 
spec. Gewicht von 0,8, kochte bei 110°. Mit Schwefel- 
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säure geschüttelt, färbte es diese kaum merklich braun; 
es gaben bei der Analyse 0,463 Naphta: 


14238 
H 0,596. 


Diefs giebt in 100 Theilen: 


C 85,28 
H 14,27 


99,55. 


welches abermals der Formel CH? sehr nahe entspricht. 

Das eben erhaltene Resultat führte mich auf die Ver- 
muthung, dafs vielleicht der gröfste Theil des Steinöls 
aus denselben Elementen und in demselben Verhältnifs 
bestehe. In dieser Voraussetzung destillirte ich einen 
Theil rohen Steinöls für sich ab, und unterwarf die zu- 
“erst aufgesammelte Flüssigkeit einer Analyse. 

IV. Die untersuchte Flüssigkeit betrug 0,429. Er- 
halten wurden: 


C 1,287 


H 0524. 
Diefs giebt als Resultat: 


© 83,0 
H 13,5 


96,5. 


Ich wufste durchaus nicht welch einem Umstande 
ich den grofsen Verlust zuschreiben sollte. Anfangs glaubte 
ich, dafs in der Wägung der Naphta ein Irrthum began- 
gen worden sey, denn berechnet man die Menge des 
Kohlenstoffs, so findet man für die angegebene Menge 
Kohlensäure 0,35586. Die Menge des Wasserstoffs be- 
trug aber 0,05811. Es verhält sich aber: . 
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414 : 355,86=100 : 85,95 | 
414: 58,11=100: 14,05 
100,00, 


welches genau der BE ea des ölbildenden Ga- 


ses entspricht. 
V. Bei Wiederholung der Analyse erhielt ich von 


0,477 Naphta: 
Cc 1,404 0,38821 
H 0577 0,06409 
0,45230 


C 81,39 
H 13,45 


94,84. 


Berechnet man diesen Versuch, wie oben geschehen, 
so erhält man als Verhältnifs zwischen Kohlenstoff und 


Wasserstoff in 100 Theilen: 
C 85,83 
H 14,17 


100,00. 


Ein VI. Versuch gab von 0,435: 
123 =C =0,35198 
H 0517 =H =0,05743 
0,40941. 


oder in 100: 
C 80,91 
H 13,20 
94,11 aber: 
409 : 351,98—100 : 86,05 
57,43=100 : 14,04 
100,09. 
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Der VII. Versuch gab für 0,654 Naphta: 
CE 194 = =0,54028 
H 0810 =H =0,08999 
0,63027. 


Das ist: 


C 8261 
H 13,76 
96,37 aber: 


63 : 54,023=100 : 85,74 Fou 
63: 8999—100 : 14,27 . 


100,01. 


Ich mufs bemerken, dafs die grofse Uebereinstim- 
mung, welche ich in dem Verhältnifs des Kohlenstoffs 
und Wasserstoffs fand, mich anfangs ganz irre machte; 
ich wpfste nicht welch einem Umstande ich den bestän- 
dig sich erneuernden Verlust zuschreiben sollte. Einmal 
dachte ich, dafs ein gewisser Antheil der Verbindung un- 
zerlegt entweiche, und war in dieser Vermuthung dadurch 
bekräftigt, dafs bei allen Analysen, bei welchen sich ein 
Verlust einstellte, stets eine übelriechende Gasart durch 
den Kaliapparat unabsorbirt entwich. Es war natürlich 
zu vermuthen, dafs ich vielleicht das Kupferoxyd zu lose 
in der Verbrennungsröhre gehäuft hatte; ich suchte also 
meine Röhre auf’s Sorgfältigste vorzubereiten, ohne jedoch 
mein Ziel zu erreichen, denn war das Kupferoxyd zu 
stark gehäuft, so wurde die Röhre ausgeblasen, und der 
Versuch konnte nicht beendigt werden; so erhielt ich je- 
desmal einen Verlust. H 

Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, dafs ich 
bei der Analyse organischer Stoffe mich genau an das von 
Mitscherlich in seinem Lehrbuche angegebene Verfah- 
ren gehalten hatte, da ich mehr als ein Mal Gelegenheit zu 
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bemerken hatte, wie wohl begründet die dort angegebe- 
nen Manipulationen und Vorsichtsmafsregeln sind. 

Da ich mit- dem sich einstellenden Verluste nicht 
in’s Klare kommen konnte, und ein und derselben Ar- 
beit überdrüfsig war, so nahm ich jetzt die Bereitung 
der künstlichen Naphta aus Theer vor, wie ich es frü- 
her schon gethan habe, und unterwärf diese Naphta der 
Analyse. Die erhaltenen Resultate waren: 

I. Menge der Naphta 0,4845. 


© 149 =C =0,0065 
H 05935 =H’ —=0,06593 
0,46658. 


Cc 824 
H 136 
96,0. 


4665 : 4006,5==100 : 85,88 CH 
4665 : 659,5—100 : 14,13 


100,01. 
II. Menge der Naphta 0,487. 


G 1444 =C =03993 


0589 H =0,0654 
0,4647. 
Diefs giebt: 
C 81,98 
H 13,43 


-95,41. 
aber: 
m 4647 : 3992,7—=100 : 85,91 bon 
4647 : 654,3=100 : 14,08 


99,99. 
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I. Menge der Naphta 0,6055. 
1827 € =0,50517)also (C =83,43 
H 074 H =0,08222 H 
| . 0,58739 95.65 
aber: | 
5874 : 5051,7=100 : 86,00 
5874 : 822,2—100 : 13,99 
99,99, 
IV. Menge der Naphta 0,591. 
157 C =0,48581)also(C =82,20 
H 07085 H =0,07816 a H =132 
0563977- 95,42 


aber: 


"564 : 485 81—100 : 86,13 


564 : 78,16—=100 : 13,84 
99,97. 


Nach dem dritten Versuche glaubte ich bestimmt be- 
merkt zu haben, dafs.kleine Oeltropfep im Kali- Apparat 
nach dem Versuche auf der Laug$ schwammen, und ich 
stellte den vierten Versuch an, noch immer von der Hoff- 
nung hingehalten, eine vollkommene Verbrennung zu 
Stande zu bringen. Da ich aber.auch diefs Mal mein 
Ziel nicht erreichte, an dem ganzen Verlauf der Analyse 
durchaus nichts auszusetzen hatte, so liefs ich mich end- 
lich durch die vollkommene Uebereinstimmung dieser vier 
Versuche überzeugen, dafs nicht in meinen Manipulatio- 
nen der Grund des Verlustes lag, sondern an einem Ge- 
halte eines noch nicht ausgemittelten Bestandtheiles. Ich 
glaubte die oben angeführten Versuche vollständig mit- 
theilen zu müssen, da ich in einer späteren Abhandlung 
die Ursache des Verlustes nachzuweisen gedenke. 

Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 28 


I. 
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‚ Nun durchblätterte ich mein Tagebuch, und nach- 
dem ich mir alle angestellten Versuche überlegte, so konnte 
es mir nicht entgehen, dafs die Analyse der Naphta aus 
Steinöl, welche die Formel CH? gegeben hatte, ent- 
weder durch sehr häufig wiederholte Destillationen oder 
durch Destillationen der rohen Naphta über Wasser er- 
halten worden war. Die Naphta aber, die ich durch 
einmalige Destillation des Steinöls für sich erhalten hatte, 
hatte stets, wie oben zu ersehen ist, einen Verlust gege- 
ben. War diefs wirklich der Grund, so konnte sich na- 
türlich derselbe Uebelstand bei der Naphta aus Theer 
einstellen, da sie hauptsächlich durch Schütteln mit Kali- 
lauge und Schwefelsäure, und dann durch ein Paar Destil- 
lationen mit Schwefelsäure und Salpetersäure gereinigt 
worden war. War meine Vermuthung richtig, so mufste 
der Verlust wegfallen, sobald ich diese Naphta über 
Wasser destillirte. In der That ging bei der Destillation 
eine leichte farblose Flüssigkeit von deutlichem Terpen- 
thindlgeruch mit dem Wasser über. In der Retorte blieb 
ein gelbliches Oel über dem Wasser schwimmen. Die 
so erhaltene gereinigte Naphta bestätigte vollkommen 
meine Vermuthung, das Resultat war: 

Menge der Naphta 0,527. 
C =1,65 —=0,45623) 86,56 
H =0668 H =0,074227 in 4H 14,08 
0,5304 100,64. 
_Ueberblicken ‚wir was oben von der Naphta gesagt 
worden ist, so sehen wir, dafs dieselbe die auffallend- 
sten Eigenschaften des Eupions theilt; denn sie wird we- 
der von Säuren noch von Alkalien angegriffen. Sie ist 
zwar nicht von so.,geringem spec. Gewicht wie Rei- 
ehenbach’s Eupion dargestellt worden, doch mufs man 
dabei bedenken, dafs auch keine feste Gränze für seinen 
Kochpunkt gefunden ‚werden konnte. Eine. der Eigen- 
schaften, welche Reichenbach so sehr dem Eupion 
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vindicirt, nämlich Kautschuck theilweise aufzulösen und 
ganz unverändert aus dieser Auflösung beim Verdampfen 
zurückzulassen, besitzt auch die von mir gereinigte Naphta. 
Dieses ist aber nicht neu, sondern schon von Saussure 
- angeführt worden; um so auffallender war es mir, dafs 
Reichenbach kein besonderes Gewicht darauf legte. 
— Man sieht also, dafs auch diese Eigenschaft beiden 
Flüssigkeiten gemein ist, und dafs von den übrigen auf- 
fallenden Eigenschaften nur der starke Geruch übrig bleibt, 
den das Eupion nicht mit der Naphta theilt. 
Aus obigen Versuchen erhellt also: 

1) Dafs der leichtere Antheil des Steinöls, für den wir 
das Wort Naphta beibehalten wollen, aus Kohlen- 
stoff und Wasserstoff in demselben Verhaltnifs zu- 
sammengesetzt sey als das ölbildende Gas. 

2) Dafs Naphta ein Product der trocknen Destillation 
sey, ganz im Widerspruch mit Reichenbach’s 
Ansichten, und mit Dumas Meinung-übereinstim- 
mend (Ann. de chim, et de phys. T. L p. 238) *). 

3) Dafs in dem Eupion von Reichenbach höchst 
wahrscheinlich Naphta enthalten sey, da er es bei 
dessen Bereitung durchaus nicht berücksichtigt hatte, 
weshalb dieser Stoff nothwendig 
ner gründlichen Revision bedarf. 

4) Dafs die Naphta ein merkwürdiges Beispiel der Po- 
lymerie des Kohlenwasserstoffs abgiebt; und 

5) dafs die Naphta eine ganz unbestimmte Menge von 
gasförmigem Kohlenwasserstoff enthalten kann. Die- 
ser letzte Umstand ist wahrscheinlich der Grund, 
warum wir bei dem jetzigen Stande unseres Wis- 
sens keine Naphta von beständigem Kochpunkt er- 
halten können. Es liegt einem die Vermuthung 
nahe, dafs der gebundene gasförmige Kohlenwas- 
serstoff wenigstens theilweise eine isomerische Mo- 
dification erfahren haben könne; man hätte es also 

1) Dies. Ann. Bd. XXVI $.517 und Bd.XXVIIIS.44.  P. 
28 * 
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mit einer isomerisch polymerischen Verbindung zu 
thun. 


Man sieht leicht ein, dafs diese erste Abhandlung 
zu einer Menge interessanter Fragen Veranlassung giebt; 
einige derselben mache ich gegenwärtig zum Gegenstande 
einer besonderen Untersuchung. 


IX. Untersuchung über die Zusammensetzung 
der Atmosphäre. Erste Abhandlung. Ueber 
die Möglichkeit, das Daseyn von Miasmen 
zu erweisen, und über die Gegenwart einer 
wasserstoffhaltigen Substanz in der Luft; 


von Hrn.. Boussingault. 
(Ann. de chim. T. LVIL p. 148.) 


Dater den zahlreichen Fragen über die chemische Be- 
schaffenheit der Atmosphäre sind wenige des Interesses 
würdiger als die: woraus die Ungesundigkeit der Luft 
entspringe. Der tödtliche Stoff, der meistens dieselbe 
erzeugt, ist so flüchtig und in so geringer Menge in der 
Luft verbreitet, dafs er sich allen unseren eudiometri- 
schen Hülfsmitteln entzieht, und dennoch wirkt er so hef- 
tig, dafs er immer durch die Verheerungen, welche er 
um uns her anrichtet, sein Daseyn zu erkennen giebt. 
Man mufs gelebt haben unter jenen kraftlosen Völkern, 
bei denen das Alter so zu sagen unbekannt ist; man muls 
an sich selbst die traurigen Folgen der bösen Luft er- 
fahren haben, um sich eine Idee von der Feinheit die- 
ser Substanz zu machen. 

Die Ursacben der Ungesundigkeit sind im Allgemei- 
nen so zahlreich und in ihren Wirkungen so mannigfal- 


4 
? 

4 
a 


‘ 


i 
| 

| | 


437 


tig, dafs es unmöglich seyn würde, sie alle aufzuzählen. 
Jeder weils z. B. dafs grofse Feuchtigkeit oder Trok- 
kenbeit, heftige Kälte oder übermäfsige Hitze, vor allem 
aber plötzliche Temperaturverinderungen den nachthei- 
ligsten Einflufs auf den Gesundheitszustand eines Landes 
ausüben können. In der Provinz Choco z. B., wo es 
beständig regnet, und wo daher die Luft fast immer mit 
Wasserdampf gesättigt ist, trifft man schwerlich eine Person, 
die nicht am Skorbut litte. Und in den Hochebenen der 
Andes, wo die Luft, glücklicherweise freilich nur selten, 
einen Grad von Trockenheit erreicht, von dem man sich 
in Europa keine Vorstellung macht (das Saussure’sche 
Hygrometer kommt auf 26°), werden dann die Bewohner 
von bösartigen Augenübeln befallen. Zu Guaillabamba 
und zu Salinas de Mira, Orten in der Provinz Quito, 
schreibt man die Wechselfieber, welche daselbst so oft 
herrschen, alleinig dem grofsen Unterschied zwischen der 
Tages- und Nachttemperatur zu. Das Land ist nämlich 
hoch und trocken, ja sogar dürr; am Tage wird daher 
der sandige und überali nackte Boden stark von der 
Sonne erhitzt, und in der Nacht, unter dem für die 
Strahlung günstigen Himmel, sinkt die. Temperatur der Luft 
sehr tief herab. Am Tage, wenn die Hitze lästig gewor- 
den ist, braucht nur eine Wolke momentan ihren Schat- 
ten auf den Erdboden zu werfen, um sogleich eine leb- 
hafte Kälte hervorzurufen. 

Aufser diesen klimatischen Ursachen, deren Einflufs 
auf die Ungesundigkeit gewisser Gegenden sich übrigens 
schwierig abschätzen läfst, giebt es noch eine andere, 
allgemeinere und kräftigere, die sich unter gleichen Um- 
ständen beständig entwickelt. Diese insbesondere soll 
uns in der gegenwärtigen Abhandlung beschäftigen: sie 
entwickelt sich allemal dort, wo abgestorbene Pflanzen- 
theile den Wirkungen der Wärme und Feuchtigkeit aus- 
gesetzt sind. Vorzugsweise ist sie den heifsen und sum- 
pfigen Ländern oder denen eigen, die von ausgedehnten 
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Waldungen umgeben sind. Ihre Wirkung äufsert sich 
vor allem dort in furchtbarer Weise, wo siifse und 
salzige Gewässer zusammentreten, an den Mündungen 
grofser Flüsse oder am Küstenstrich von Buchten, die 
viele Giefsbäche aufnehmen. “Diese Ursache wirkt oft 
mit solcher Stärke, dafs man sich nur sehr kurze Zeit 
an einem derartigen Orte aufzuhalten braucht, um ihre 
bösartige Wirkung in vollem Maafse zu erfahren. Zwi- 
schen den Wendekreisen, wo dergleichen Oertlichkeiten 
sehr gemein sind, bemerkt man immer, dafs die Unge- 
sundigkeit nach der Regenzeit auftritt, dann, wann der 
Boden auszutrocknen anfängt. In den weiten Steppen 
von San Martin, östlich von Santa Fe de Bogota, zeigen 
sich die Fieber in jedem Jahre regelmäfsig nach der Re- 
genzeit. Der Eingeborne, der gewohnt ist die reine Berg- 
luft einzuathmen, braucht dann nur in die Ebene hinab- 
zusteigen, um fast augenblicklich zu erkranken. 

Eine Zeit, wo die Ursache zur Ungesundheit mit 
äufserster Strenge herrscht, ist die einer grofsen Urbar- 
machung. Eine solche ist unter der heifsen Zone immer 
ein Kampf auf Leben und Tod zwischen dem Menschen 
und der Vegetation. Die Bäume, welche unter der Axt 
des Pflanzers fallen, hauchen bei ihrer Zersetzung die 
tödtlichen Miasmen aus. Die erste Kolonie, welche ei- 
nen Wald zu erobern meint, welkt dahin und stirbt. In 
Nord-Amerika macht der Winter jedes Jahr einen Waf- 
fenstillstand zwischen den Streitern; die Faulnifs wird 
unterbrochen und der Mensch erholt sich wieder. Un- 
ter den Tropen aber dauert der Kampf unaufhörlich, und 
oft unterliegt der Mensch. Ich will ein merkwürdiges 
Beispiel hier anführen. Das schöne Dorf Amaga, in: der 
Provinz Antioquia wurde vor nicht gar langer Zeit in ei- 
ner waldigen Gegend erbaut. Der Pfarrer, der es grün- 
dete, versicherte mir, dafs die Bevölkerung in den er- 
sten sechs Jahren nach der Urbarmachung keine Fort- 
schritte machte; die neuen Bewohner wurden fast alle 
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von Wechselfiebern ergriffen. Das Uebel dauerte wäh- 
rend der ganzen Zeit, dafs die Wurzeln und’ Stämme 
der umgehauenen Bäume sich in Dammerde verwandel- 
_ ten; seitdem ist das Dorf immer gesünder geworden, und 
gegenwärtig ist es eins der wichtigsten in der ganzen 
Provinz. 

Panama, welches zur Zeit, als sich die Spanier dort 
niederliefsen, mit Wäldern bedeckt war, wurde damals 
noch nicht als ein mörderisches Klima bezeichnet; we- 
nigstens haben die Conquistadores nicht die Ungesundig- 
keit desselben empfunden, denn wir sehen, dafs sie sich 
nach den gefahrvollen Expeditionen, die mit der Erobe- 
rung von Peru verknüpft waren, nach dem Isthmus zu- 
riickziehen. Die Ungesundigkeit fing erst mit der Ur- 
barmachung an, und länger als ein Jahrhundert bot Pa- 
nama die entsetzlichste Sterblichkeit dar; bald verringer- 
ten sich indefs die Krankheiten rasch, und gegenwärtig 
ist, wenn man die Sümpfe von Chagres ausnimmt, der 
Isthmus auf dem Küstenstrich am stillen Meer nicht unge- 
sünder als irgend ein Ort an der Küste von Choco. 

Am heftigsten sind die tödtlichen Wirkungen an den 
Orten, wo das Meerwasser sich mit süfsen und stehen- 
den Gewässern vermischen kann. Schon Vitruv rieth 
ab, an solchen Orten eine Stadt anzulegen. Die Unge- 
sundigkeit der salzigen Sümpfe an der Küste des Mittel- 
meers giebt davon einen neuen Beweis; und Hr. Gae- 
tano Georgini hat, in einer sehr interessanten Abhand- 
lung, auf die einleuchtendste : Weise dargethan, dafs Via 
Reggio und alle Orte an der Küste des Meers, am Fufs 
der Apenninen, ihr ungesundes Klima bis zum J. 1741 
behielten, wo man mit der Gesundmachung des Landes 
den Anfang machte, indem man Schleusen erbaute, die 
das Meerwasser am Eindringen in den inneren Sumpf 
verhinderten '). Seitdem hat die armselige und statio- 
näre Population dieser Küste rasch zugenommen. Via 

1) Annal. de chim. et de phys. T. XXIX p.225. — + 
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Reggio z. B., welches i. J. 1733 nur eine sieche Bevöl- 
kerung von 330 Personen zählte, hatte im J. 1823 mehr 
als 4000 Einwohner. Eben so sind in Amerika vorzugs- ' 
weise die Orte ungesund, wo sich süfses und salziges 
Wasser vermischt. Das Innere, oder, wie man gewöhn- 
licher sagt, der Sack des Golfs von Maracaibo ist gewis- 
sermafsen unbewohnbar; und man kann fast sicher darauf 
rechnen, das Fieber zu bekommen, wenn man die Cie- | 
negas oder Siimpfe von Santa-Marta durchreist. Es 
giebt sogar Orte, die eine erstaunliche Ungesundigkeit 
besitzen. Auf der Küste des Littorals von Venezuela 
nennt man z. B. Caita als dermafsen ungesund, dafs blofs 
die Neger das dortige Klima ertragen können. Man er- | 
zählt, dafs mehre Schwarze, die ihre Schulden nicht be- 
zahlen wollten, nur zu Hause bleiben durften, indem 
Keiner sie bis dahin zu verfolgen wagt, seitdem ein Ge- 
‚richtsdiener, der so verwegen war, sein Amt im Dorfe 
Caita zu verwalten, daselbst in wenigen Stunden an ei- 
nem heftigen Fieberanfalle starb. Wir finden also eine 
hervorstechende Ungesundheit in allen Ländern, die ne- 
ben einer hohen Temperatur einen feuchten Boden be- 
sitzen, und wir sehen dieselbe sich noch steigern, wenn 
grofse Strecken urbar gemacht werden, und wenn Meer- 
wasser sich mit süfsen und stehenden Gewässern vermischt. 
Unter solchen Umständen mufs also die Wärme eine tödt- 
liche Substanz erzeugen; denn die Hitze für sich ist nicht 
die Ursache der Ungesundheit. Ich könnte hier einen 
Abrifs von meteorologischen Beobachtungen geben, die 
vergleichend in den Ebenen des Meta, östlich von der 
östlichen Cordillere, und im Thale des Magdalenenflus- 
ses, westlich von derselben Kette, angestellt worden sind. — 
In beiden Gegenden beobachtet man dieselben Barome- 
terstände, dieselben Thermometerschwankungen und den- 
selben Feuchtigkeitszustand der Atmosphäre. Der ein- 
zige Unterschied besteht darin, dafs die Llanos des Meta 
einen Theil des Jahres tiberschwemmt sind, und diels 
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reicht hin, hier das Princip der Ungesundigkeit zu er- 
zeugen. Es ist diefs Princip, welches man Miasma nennt. 

In allen sumpfigen Ländern empfehlen die Einwoh- 
ner gleiche Vorsichtsmafsregeln. In den Pontinischen 
Sümpfen, wie in den Morästen von Süd-Carolina warnt 
man die Reisenden, sich nicht dem Thau auszusetzen, 
der unmittelbar nach Sonnenuntergang fällt. Dieselben 
Ideen habe ich auch in den so ungesunden Thälern von 
Patia und vom Cauca angetroffen. Ueberall bat man 
auch beobachtet, dafs ein oft sehr geringer Höhenunter- 
schied einen Wohnplatz gegen den tödtlichen Einflufs 
sichert, der am Boden des Thales wüthet. Die Hacienda 
del Esmero, wenige Hunderte von Metern über Vera- 
Cruz liegend, theilt nicht die Ungesundheit der Küste. 
Das niedliche Dorf Turbaco, welches nur 364 Meter 
über dem Meeresspiegel liegt, ist frei vom gelben Fie- 
ber (vomito prieto), welches so oft den Hafen von Car- 
tagena heimsucht. Aus allen diesen wohl erwiesenen 
Thatsachen, die ich noch um eine gute Anzahl vermehren 
könnte, hat man geschlossen, dafs Pflanzenstoffe bei ihrer 
Zersetzung unter der Einwirkung starker Wärme und 
beständiger, Feuchtigkeit, Miasmen erzeugen. Aus den- 
selben Gründen hat man vorausgesetzt, die böse Luft 
(aria cattiva) sey schwerer als die reine Luft, und die 
Miasmen schlügen sich zum Theil mit dem Thau nie- 
der, welcher in heifsen und feuchten Ländern sehr reich- 
lich nach dem Untergang der Sonne erscheint. Auch hat 
man sich die Miasmen immer mit der Thaubildung ver- 
knüpft gedacht. 

Seit sehr langer Zeit weils man, dafs ein Körper, 
der eine niederere Temperatur als die Atmosphäre be- 
sitzt, sich, so wie er mit dieser in Berührung kommt, mit 
Feuchtigkeit beschlagt. Schon die Academiker del Ci- 
mento hatten auf dieses Princip ein Hygrometer errich- 
tet. Es ist aber eigentlich der Italiäner Moscati, der’ 
das in der Atmosphäre befindliche Wasser zuerst in der 
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Absicht verdichtete, um darin das Princip der bösen Luft 
aufzufinden. 

Moscati machte seine Versuche auf den Reisfeldern 
von Toscana. In einiger Höhe über dem Boden hing 
er mit Eis gefüllte Kolben auf, und fing das an deren 

i} Oberfläche verdichtete Wasser auf. In diesem, anfangs 
: klaren Wasser setzten sich bald Flöckchen ab, welche 
die Eigenschaften thierischer Substanzen besafsen. Nach 
einigen Tagen endlich war diefs Wasser ganz in Fäul- 

nifs übergegangen. 
ai ~ Im Laufe des Jahres 1812 unternahm Hr. Rigaud 
| de L’Isle in den Sümpfen von Languedoc eine ähn- 
a liche Reihe von Versuchen. Auf einer grofsen Glasflä- 
hi che, gebildet von mehren Fensterscheiben, fing er den 
Thau auf. Das hiedurch erhaltene Wasser zeigte diesel- 
ben Erscheinungen, wie das von Moscati aufgefangene. 
Es faulte, indem es Flocken einer organischen stickstoff- 
haltigen Substanz absetzte. Ueberdiefs gab es mit salpeter- 
saurem Silber einen Niederschlag, der schnell: purpurroth 
wurde. Durch Versuche mit Thieren, denen er von die- 
sem Wasser eingegeben hatte, suchte Hr. Rigaud die 
tödtliche Wirkung desselben festzustellen, und er sah in 
den Miasmen die allgemeine Ursache der Viehseuchen. 
Diese Versuche scheinen mir keinesweges beweisend zu 
seyn; wenigstens ist es Thatsache, dafs man in den un- 
gesündesten Llanos von Amerika die Thiere oft das mit 
Thau benäfste Kraut ohne den geringsten Schaden fres- 
sen sieht. Im J. 1819, als ich das Departement de !’Ain 
in geognostischer Hinsicht bereiste, bemerkte ich, dafs 
Schwefelsäure, die ich neben eine Pfütze gestellt hatte, 
in welcher man Hanf röstete, sehr bald schwarz wurde. f 
Entfernt von diesem Orte der Faulnifs schwärzte sich da- 
gegen die Säure nur sehr langsam.. Jeder kennt den 
stinkenden Geruch der Pfützen, in welchen Hanf gerö- 
stet wird; und als ich diefs Departement bereiste, herrsch- 
ten Fieber fast in allen Dorfschaften. Mehr als wahr- 
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scheinlich ist die schwarze Farbe, welche die Säure an- 
nahm, veranlafst durch die Verkohlung einer in der Luft 
schwebenden organischen Substanz. Ich machte über die- 
sen Gegenstand ziemlich viele Beobachtungen, die ich 
aber unglücklicherweise verlegt habe. 

_ Als ich Europa verliefs, um das mittägliche Amerika 
zu besuchen, theilte ich Hrn. v. Humboldt meine in 
den Hanfbereitereien des Ain-Departements gefundenen 
Resultate mit, und derselbe bestärkte mich in dem Vor- 
satz, neue Versuche über denselben Gegenstand in den 
ungesunden Klimaten jenes Erdtheils anzustellen. So- 
gleich nach meiner Ankunft in Amerika bemühte ich mich, 
gemeinschaftlich mit Hrn. Risero, diese Untersuchungen 
anzufangen; unglücklicherweise waren aber die Umstände 
nur zu günstig. Wir befanden uns damals zu Maracay, 
am Ufer des Taricagua-Sees. Es war in der trocknen 
Jahreszeit, das Wasser des Sees hatte sich zuriickgezo- 
gen, und der erst unlängst überschwemmte Boden war 
in einem stinkenden Schlamm verwandelt, der das tédtli- 
che Princip in die Luft verbreitete. Das Fieber herrschte 
in allen Wohnungen. Westlich von Valencia, in den 
Militairlinien von Puerto-Cabello, hausete gleichfalls eine 
sehr energische Ungesundheitsursache, welche die Reihen 
des damals gerade diesen Ort belagernden Heeres der 
Republikaner täglich lichtete. Sehr reine Schwefelsäure, 
mit der wir versehen waren, sahen wir zu Maracay in- 
nerhalb 12 Stunden an der Luft eine ungemein dunkel- 
schwarze Farbe annehmen. Dasselbe wat zw Valencia 
der Fall; allein bald sah ich ein, dafs in derlei Versu- 
chen gar kein Zutrauen zu setzen sey, indem die zahl- 
reichen Insecten, mit denen die Luft unter den Tropen 
erfüllt ist, mehr als vielleicht sonst irgend Etwas zur 
Schwärzung der Schwefelsäure beitrugen. Von nun an 
gab ich diefs Verfahren ganz auf. 

Erst im J. 1829 unternahm ich neue Versuche über 
die Miasmen. Ich befand mich damgls zu Cartago. Das | 
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Caucathal, an dessen nördlichem Ende diese Stadt gelegen 
ist, schliefst einen bedeutenden Strom ein, den Cauca, 
welcher auf einer Strecke von mehr als 60 Lieues eine 
absolute Höhe von 800 bis 900 Metern besitzt. Auf 
diesem ganzen Wege hat er nur einen langsamen Lauf, 
er überschwemmt seine Ufer, vorzüglich in der Umge- 
gend von Cali und Buga, und bildet Lagunen,. welche 
das Land ungesund machen. Cartago hat keine so un- 
giinstige Lage als Cali und Buga; wenn aber der Wind 
aus Süden weht, geräth diese Stadt unter den Einflufs 
der Luft, die über alle Sümpfe des Thals hinweggestri- 
chen ist; und alsdann sind Krankheiten in Cartago sehr 
häufig. Diefs waren die Umstände, unter denen ich meine 
Versuche begann. 

Kurz nach Sonnenuntergang setzte ich zwei Uhrglä- 
ser auf einen Tisch, der mitten auf einer sumpfigen* Wiese 
stand. In eins der Gläser, gofs ich warmes destillirtes 
Wasser, um es zu benässen und ihm zugleich eine hö- 
here Temperatur als die der Atmosphäre zu geben. Das 
kalt gelassene Glas, durch die Wirkung der nächtlichen 
Strahlung noch mehr erkaltet, beschlug sich bald sehr 
reichlich mit Thau. Als ich in jedes Glas einen Tropfen 
destillirter Schwefelsäure schüttete und die Flüssigkeit über 
der Weingeistlampe zur Trockne abdampfte, sah ich im- 
mer in dem Glase, in welches der Thau sich abgesetzt 
hatte, eine Spur von kohliger Substanz zurückbleiben, 
während das unbethaute Glas nach der Verdampfung der 
Säure vollkommen rein blieb. Diefs Verfahren hatte den 
Vortheil, dafs es nur sehr kurze Zeit_erforderte, und 
dafs, wenn ein Mosquito in eins der Gläser gefallen war, 
er vor dem Zusatz der Säure leicht herausgenommen wer- 
den konnte. Ich experimentirte vergleichend mit zwei 
Gefäfsen von verschiedener Temperatur, um einem, den 
Moscati’schen Versuchen gemachten Einwurfe zu be- 
gegnen, dem nämlich, als habe sich der in der Luft her- 
umschwimmende Staub an die feuchte Oberfläche seiner 
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Glaskugel ansetzen können. Bei meinen Versuchen hätte 
sich natürlich der organische Staub, wenn wirklich von 
ihm vorhanden war, auch auf die Oberfläche des war- 
men destillirten Wassers absetzen, und also die Schwe- 
felsäure auch dort eine Spur von Kohle erzeugen müs- 
sen. Allein diefs war nicht der Fall. Ich setzte meine 
Versuche mehre Abende fort. Allein bald spürte ich an 
mir selbst die Wirkung der Miasmen, deren Gegenwart 
ich zu erweisen beabsichtigte; ich wurde von einem Fie- 
ber befallen, das mich zwang meine Untersuchungen ab- 
zubrechen. 

In Vega de Zupia nahm ich meine Versuche wieder 
auf. Diefs Dorf liegt am Ende eines engen Thales, das 
von einem sich darin hinschlängelnden Bach häufig über- 
schwemmt wird; es ist heifs und feucht, und damals wa- 
ren Fieber sehr verbreitet darin. 

Die Resultate Moscati’s und Rigaud’s, so wie 
meine eigenen zu Cartago beweisen einleuchtend, dafs 
sich, an sumpfigen Orten, mit dem Thau noch eine or- 
ganische Substanz niederschlägt; allein von deren Menge 
geben alle diese Versuche keine Idee. 

Voraussetzend, dafs das Miasma, wie jede organi- 
sche Substanz, Wasserstoff unter seinen Bestandtheilen 
enthalte, kam ich auf die Idee, dafs sich die Gegenwart 
des Miasma, ja bis zu einem gewissen Punkt die Menge. 
desselben in der Luft, werde bestimmen lassen, wenn man 
das. Gewicht des darin enthaltenen Wasserstoffs ermitteln 
könnte. Zu dem Ende liefs ich ein gegebenes Gewicht 
von wohlgetrockneter böser Luft durch eine rothglühende 
Glasröhre streichen; in dieser Temperatur mufste das 
Miasma verbrennen und sein Wasserstoff Wasser bilden, 
das in einer Röhre mit Chlorcalcium aufgefangen werden 
konnte. Durch das Gewicht des Chlorcalciums vor und 
nach der Operation mufste sich die Menge des gebilde- 
ten Wassers und damit auch die des Wasserstoffs erge- 
ben. Allein dieser so leicht anzugebende Versuch bietet 
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in der Ausführung grofse Schwierigkeiten dar. Man mufs 
vollkommen gewifs seyn, dafs man mit trockner Luft ar- 
beite; sonst läuft man Gefahr, das für Wasser von der 
Verbrennung des Miasmas zu halten, was nichts als hy- 
grometrisches Wasser ist. Ich werde sogleich, bei Be- 
schreibung des angewandten Apparats, die minutiösen 
Vorsichtsmafsregeln angeben, die man befolgen mufs, wenn 
man sich vor allen Fehlern sichern will. 

Im Laufe des Juli 1830 unternahm ich mehre Ver- 
suche. Ein Volum trockner Luft, dessen Gewicht zwi- 
schen 305 und 310 Grammen schwankte ?), gab mehr- 
mals bis 0,050 Grm. Wasser, entsprechend 0,005 Was- 
serstoff. Da die Hitze anhielt, so trocknete der Boden 
mit jedem Tage mehr aus, und zugleich verminderte sich 
auch stetig die Wassermenge, die aus einem gleich gro- . 
fsen Luftvolume erhalten wurde. Ende Julis bekam ich 
nur 0,012 Grm. Wasser, entsprechend 0,0013 Wasser- 
stoff. 

Bei diesen Versuchen liefs ich die böse Luft, ehe sie 
in das glühende Rohr trat, nur durch eine lange mit Chlor- 
calcium-Stückchen gefüllte Röhre streichen; wenn ich sie 
aber vorher durch Schwefelsäure gehen liefs, bekam ich 
keine merkliche Spur von Wasser, indem die organische 
Substanz in der Säure blieb. In einigen Fällen glaubte 
ich in der Chlorcaleium-Röhre, welche zur Auffangung 
des gebildeten Wassers gedient hatte, eine sehr geringe 
Gewichtszunahme wahrzunehmen; allein zuweilen nahm 
auch dieselbe Röhre, wenn sie nicht frisch geschmolze- 
nes Chlorcalcium enthielt, offenbar an Gewicht ab. 

Diese Resultate machen es ungemein wahrscheinlich, 
dafs die Miasmen, die sich in sumpfigen Ländern erzeu- 
gen, aus einer flockigen Substanz bestehen. Und man 
begreift darnach sogar die Wirksamkeit gewisser Vor- 

1) Um die Luftvolume, mit denen ich experimentirte, in Gewicht 


zu verwandeln, nahm ich an, ein Liter trockner Luft von 0° % 
wiege 18m.299. 
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sicbtsmafsregeln, die man zum Schutz gegen sie empfoh- 
‘Ten hat, z. B. dafs man nur sein Gesicht mit einem Schleier 
zu bedecken brauche. Wirklich habe ich manchmal ge- 
sehen, dafs Personen, welche die Sümpfe von Cauca 
durchwandern mufsten, ihr Gesicht ganz in ein Tuch ge- 
hüllt hatten, so dafs sie nur durch dasselbe athmen 
konnten. 

Meine Resultate in Vega de Zupia sind nicht zahl- 
reich genug, um daraus eine Folgerung von einiger Wich- 
tigkeit ziehen zu können. Dazu hätten diese Versuche 
mehre Monate lang fortgesetzt werden müssen. Was 
ich indefs in Amerika nicht habe ausführen können, hoffe 
ich in Europa .zu vollenden; selbst in Frankreich fehlt 
es nicht an ungesunden Orten, wo es leicht seyn wird, 
diese Untersuchungen fortzusetzen. Mittlerweile glaube 
ich das von mir angewandte Verfahren beschreiben zu 
müssen, weil es mir vollkommen zweckmäfsig scheint, 
allemal, wenn es sich darum handelt, in der Atmosphäre 
einen in so zu sagen unendlich kleiner Menge vorhande- . 
nen organischen Stoff nachzuweisen. 


Untersuchungen über eine in der Luft befindliche was- 
serstoffhaltige Substanz. 


_ Wie man gesehen, erhielt man bei Erhitzung’ einer 
bösen Luft, die zuvor mit Schwefelsäure gewaschen und 
getrocknet worden ist, kein Wasser, oder wenigstens 
eine zweifelbafte Menge. Es war wichtig diesen Punkt 
aufzuhellen, da er sich der Frage anschliefst, ob Was- 
serstoff in der atmosphärischen Luft vorhanden sey. 

Früber nahm man Wasserstoff in der Atmosphäre 
an, und man versetzte ihn, wegen seiner Leichtigkeit, in 
die höheren Regionen. Von seiner Verbrennung leitete 
man die feurigen Meteore ab, und man ging sogar so — 
weit, in ihm die Ursache des Donners und des Regens 
zu erblicken. Diese gewagten Hypothesen waren nur 


) 


so lange haltbar als man nicht wufste, dafs der Dichtig- 
keitsunterschied kein Hindernifs für die innere Vermi- 
‚schung zweier Gase ist. Nachdem Hr. Gay-Lussac 
die von ihm in einer erstaunlichen Höhe aufgefangene 
Luft analysirt, und dadurch bewiesen hatte, dafs dieselbe 
nahe gleiche Zusammensetzung besitzt, wie die, welche 
wir an der Erdoberfläche einathmen, mufste man anneh- 
men, dafs, wenn überhaupt Wasserstoff in der Atmo- 
sphäre enthalten sey, er doch nur in einer, für die 
Analyse verschwindenden Menge vorkommen könne. 

Neuerlich ist Hr. Theodor de Saussure bei sei- 
nen wichtigen Untersuchungen. über den Koblensäurege- 
halt der Atmosphäre auf die Vermuthung geführt, es sey 
ein brennbares Gas in der Luft vorhanden’). Als er 
ein Gemenge vonfreinem Wasserstoffgas mit atmosphäri- 
scher, von Kohlensäure befreiter Luft verpuffte, erhielt 
.er immer nach der Verbrennung Kohlensäure. Die Ver- 
‘suche dieses berühmten Chemikers lassen indefs die Natur 
des brennbaren Gases, welches die Kohlensäure erzeugte, 
unentschieden; allein offenbar mufste es Kohlenwasser- 
stoffgas oder Kohlenoxyd gewesen seyn. Hr. de Saus- 
sure neigt zur Annahme von Kohlenoxydgas, und meint, 
diefs Gas entspringe aus der Zersetzung eines Theils der 
atmosphärischen Kohlensäure durch elektrische Funken, 
einer Zersetzung, welche, nach ihm, Sauerstoff und Koh- 
lenoxyd geben würde. Dadurch erklärt er zugleich die 
Verringerung, welche er immer, wenn die Luft stark 
elektrisch war, in der Menge ihres Kohlensäuregehalts 
wahrgenommen hat. 

Die Versuche, welche ich kürzlich unternahm, um 
zu entscheiden, ob die Luft Wasserstoff enthalte, wur- 
den im März und Mai in Paris angestellt. Der dabei 
angewandte Apparat ist im Wesentlichen dem ähnlich, mit 
welchen ich früher in Amerika experimentirte. Nur habe 

ich 
1) Annal. Bd. XIX S. 431. P. 
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ich ihn dadurch unendlich empfindlicher gemacht, dafs 
‚ ich zur Absorption des bei Verbrennung der wasserstoff- 
‚haltigen Substanz gebildeten Wassers, statt des Chlor- 
calciums, Asbest, getränkt mit concentrirter Schwefelsäure, 
anwandte.- Um den nachfolgenden Resultaten einiges 
Vertrauen zu erwecken, werde ich diesen Apparat im 
Detail beschreiben. - (Siehe Fig. 47 Taf. II wed Bandes 
XXXV.) 

Es ist @ eine mit dem Gasometer verbundene Röhre, 
— b einie Flasche, in die man Schwefelsäure giefsen 
kann, — c eine 8 bis 10 Fufs lange Röhre, gefüllt mit 
Chlorcalcium in Stückchen, — d, e und g Röhren, wel- 
che alle drei Asbest, getränkt mit concentrirter Schwe- 
felsäure, enthalten, — / eine mit Kupferspänen gefüllte 
und mit Blech umwickelte Röhre von ‚grünem Glase, — 
h ein Gefäfs mit URAN und 7, z, z, ¢ Kautschuck- 
röhren. 

. Die Luft geht vom Gate in die Schwefelsäure 
der Flasche 5, und darauf durch das Rohi c, wo sie 
getrocknet wird. Die Röhre d dient zur Fortschaffung 
der letzten Portionen Feuchtigkeit, die der austrocknen- 
den Wirkung des Chlorcalciums entgangen seyn könnten, 
Beim Durchgang durch die Röhre /, worin frisch ausge- 
glühte Kupferdrehspäne rothglühend erhalten werden, 
"erlangt die Luft eine zur ‚Verbrennung ihres etwaigen 
Wasserstoffs hinlängliche Temperatur; es bildet sich Was- 
ser, und. dieses Wasser. verdichtet sich in der Röhre g. 
Durch das Gewicht dieser Röhre wird der in der Luft 
enthaltene Wasserstoff bestimmt. 

Da es das in der Röhre g aufgefangene Wasser ist, 
aus welchem das Daseyn einer wasserstoffhaltigen Sub- 
stanz in der Luft gefolgert, und der Wasserstoffgehalt 
bestimmt wird, so mufs begreiflich vor allem zunächst 
bewiesen werden, dafs dieses Wasser alleinig yon der 
Verbrennung der wasserstoffhaltigen Substanz in der glü- 
henden Röhre herrührt. 

Poggendorff’s Annal. Bd, XXXVI. 29 
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Der erste Emwurf, den man machen kann, ist der, 

dafs das in der Röhre g abgesetzte Wasser von einer 
geringen Menge Feuchtigkeit herrühre, die der austrock- 
nenden Wirkung der Röhren e und d entging. Um auf 
diese Einwürfe zu antworten, brachte ich zwischen der 
Röhre d und der auf dem Ofen ruhenden Röhre / die 
Röhre e an; sie enthielt Asbest, getränkt mit Schwefel- 
säure, hatte gleiche Dimensionen wie die Röhre g, und 
wurde, wie diese, vor und nach der Operation gewogen. 
Wenn nun die hinter der Verbrennungsröhre befindliche 
Röhre g beständig an Gewicht zunimmt, während vor 
der Verbrennungsröhre die Röhre e ihr Gewicht nicht 
merklich vermehrt, so scheint mir klar, dafs das in g 
aufgefangene Wasser beim Durchgange der Luft durch 
das Rohr f mufs gebildet worden seyn. Und diefs ist 
wirklich der Fall. Bei mehren Versuchen nahm zwar e 
um ein Kleines an Gewicht zu, allein die Zunahme der 
Röhre g war immer unvergleichlich gröfser. Man sieht 
nun, warum ich den Röhren g und e eine gleiche Länge 
gegeben habe; hätte nämlich die Röhre g der Luft eine 
gröfsere Oberfläche dargeboten als die Röhre e, so würde 
man nämlich, genau genommen, haben behaupten kön- 
nen, dafs der stete Gewichtsüberschufs der Röhre g von 
deren Ueberschufs an Oberfläche herrühre, allemal wenig- 
stens dann, wann die Röhre e an Gewicht zugenommen 
hatte; denn in diesem Falle hätte offenbar die Luft beim 
Durchgange durch die Röhren c und d nicht allen Was- 
serdampf abgegeben, und nichts bewiese, dafs sie selbst 
beim Austritt ‘aus der Röhre e ganz wasserfrei gewesen. 
Vorausgesetzt, dafs sie dann noch Wasser enthielte, hätte 

sie dasselbe in der Röhre g absetzen müssen, desto voll- 
ständiger, als sie in dieser Röhre eine gröfsere austrock- 

nende Fläche vorgefunden. Im Fall die Luft noch Was- 

serdampf enthalten hätte, miifste, bei Gleichheit der 

Oberfläche, die Röhre g höchstens eine gleiche Gewichts- 

zunahme wie die bei der Röhre e beobachtete zeigen; 
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allein in allen Fällen war die Zunahme von g weit be- 
trächtlicher als die von e, oder sie war zuweilen Null. 
Es ist also klar, dafs zu der Luft, auf ihrem Wege von 
enach g, Wasser hinzutrat, welches dann in der Röhre 
g aufgefangen wurde. 

Man könnte auch meinen, das in g aufgefangene 
Wasser rühre von Feuchtigkeit her, welche der inneren 
Oberfläche der Glasröhre /, oder den Kupferspänen in 
derselben Röhre angehangen habe. Um diesen Zweifel 
zu beseitigen, braucht nur der bei den Versuchen einge- 
schlagene Gang angegeben zu werden. Zuvörderst wurde 
die Röhre f zum Glühen gebracht, dann an die Röhre 
€ befestigt, und nun erst, nachdem zur Austrocknung der 
inneren Feuchtigkeit 15 bis 20 Liter durchgeleitet waren, 
die Röhre g mit ihr vereinigt. 

Bei mehren Versuchen (und jeder Versuch dauerte 
15 bis 18 Stunden) wurde die Röhre g zu verschiede- 
nen Zeiten im Laufe der Operation gewogen; und da- 
durch gefunden, dafs die Menge des gebildeter. Wassers 
beinahe immer der durch den Apparat getriebenen Luft- 
menge proportional war. Klar ist, dafs das Wasser, 
wenn es von zufälliger Feuchtigkeit herrührte, nicht im 
Verhältnifs zu dem angewandten Luftvolum stehen könnte, 
sondern bald aufgehört hätte sich zu bilden; auch wür- 
den die letzten Wägungen der Röhre g keine Gewichtszu- 
nahme haben anzeigen können. Man kann also anneh- 
men, dafs die von Feuchtigkeit befreite Luft beim Roth- 
glühen eine kleine Menge Wasser giebt, und man mufs 
daraus schliefsen, dafs in dieser Luft Wasserstoff vor- 
handen ist. 

Die folgende Tafel enthält die Resultate aller der 
auf angegebene Weise gemachten Versuche * ). 


1) Hr. B. theilt diese Versuche in Extenso mit; wir haben geglaubt 
uns auf ihre Resultate beschränken zu dürfen. Als Beispiel von 
dem Beobächtungsverfahren stehe hier indefs einer der Versuche 
im Detail. 


29 * 
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Wasserstoff, enthalten in 1 Theile Luft 


1834. 
dem Gewichte nach |dem Volume nach 
April 2. und 3. 0,000008 0,00013 
0,000006 0,00010 
11. 0,000003 0,00005 
23. 0,000002 0,00004 
24. 0,000004 0,00007 
25. 0,000007 0,00011 - 
26. 0,000002 0,00003 
28. 0,000005 0,00008 
Mai 29. 0,000004 0,00006 
31. 0,000003 0,00005 


Aus dieser Tafel erhellt, dafs bis zum 9. April ein- 
schliefslich mehr als 0,0001 Wasserstoff in der Luft ge- 
funden wurde, vom 11. April ab aber im Allgemeinen 
weniger als diese Gröfse. Von einem Versuch zum an- 
dern schwankte indefs die Menge des Gases, und da fragt 
es sich, ob diese, zuweilen beträchtlichen, Schwankungen 
in der Wirklichkeit begründet waren oder von den Un- 
vollkommmenbheiten des Verfahrens herriihrten. Wenn der 
Luftstrom zu rasch durch den Apparat getrieben wird, 
kann eine Portion des Wassers, das durch Verbrennung 
der wasserstoffhaltigen Substanz erzeugt wurde, sich der 
trocknenden Wirkung der Röhre entziehen; es kann aber 
auch der Wasserstoffgehalt der Luft, besonders der Luft 


25. April. Es wurden 539 Grm, trockner Luft durch das glü- 
hende Rohr / geleitet. 


Röhre e vor | Röhre g hinter 


Es wog der glühenden Röhre. 
vor dem Versuch 34,433 28,688 
nach dem Versuch 34,434 28,720. 


Gesammeltes Wasser in e = 0,001, in g = 0,022, = 0,0034 
WV asserstoffgas. 

Am Mittag. Barometer 761™",4; dessen Temperatur 10°,9; 
Hygrometer 65°; Lufttemperatur 8°,2. Wind NO.; sehr wolkig. 
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einer grofsen Stadt, wirklich von emem Tag zum andern 
sich verändern. 


[So weit geht der experimentelle Theil der Abhand- 
lung des Hrn. Boussingault. Es folgen nun noch ei- 
nige allgemeine (mit dem eigentlichen Gegenstand der 
Untersuchung zum Theil nur entfernt in Beziehung ste- 
henden) *) Betrachtungen, von denen es genügen wird, 
wenn wir das Wesentliche daraus mittheilen. P.] 

“Die obigen Resultate, bemerkt Hr. Boussingault, 
erweisen das Daseyn einer wasserstoffhaltigen Substanz 
in der Atmosphäre; allein sie lehren nicht, ob diese Sub- 
stanz reiner Wasserstoff sey, oder aus Schwefelwasser- 
stoff oder Kohlenwasserstoff bestehe. Möglich sey es, 
dafs die genannten Gase alle drei in sehr kleiner Menge 
in der Luft vorkommen, aber gréfsere Wahrscheinlich- 


1) Dahin gehört namentlich eine Betrachtung über den Kohlen- 
säuregehalt der Atmosphäre. Ihr Inhalt ist kurz folgender, Sind 
die lebenden Wesen die einzige Quelle dieses Kohlensäurege- 
halts, so hat, so lange die Gesammtmasse derselben die nämli- 
che geblieben ist, die Menge der Kohlensäure in der Luft auch 
keine seculären Veränderungen, sondern blofs periodische Schwan- 
kungen erleiden können. Nur zur Zeit jener grofsen Katastro- 
phen, die einen Theil der Vegetation verschütteten, und zur Bil- 
dung der ungeheuren Lager von Anthracit, Stein- und Braun- 
‚kohle Anlafs gaben, mufste der Kohlensänregehalt eine bleibende 
Verringerung erfahren. Ohne jene Ereignisse würde die Atmo- 
sphäre heutigen ages reicher an Kohlensäure seyn als sie es 
wirklich ist. Allein daraus darf nicht geschlossen werden, dafs 
ihr Kohlensäuregehalt ehedem gréfser war als jetzt, denn es giebt 
eine andere Quelle dieses Kohlensäuregehalts, die denselben fort- 
während zu vergröfsern sucht; und diefs sind die Exhalationen 
der Vulcane. Bei dieser Gelegenheit beruft sich Hr. B. auf seine 
frühere Untersuchung der vulcanischen Gase (Ann. Bd. XXXI 
S. 148), so wie auf die grofse Zahl der noch thätigen Vulcane, 

hinsichtlich dessen wir auf den lehrreichen Aufsatz des Hrn. von 

Buch (Ann. Bd. X S. ; 169; u. ff.) glauben verweisen zu müssen. 

P. 
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keit habe das Daseyn des letzteren, des Kohlenwasser- 
stoffgases nämlich für sich. Dafür sprächen einerseits die 
Erfahrungen Th. v. Saussure’s, welcher ein brenuba- 
res kohlenstoffhaltiges Gas in der Luft gefunden, und 
andererseits die obigen Versuche, durch welche Wasser- 
stoff in derselben nachgewiesen worden. Diefs Koblen- 
wasserstoffgas leitet Hr. B. von zwei Ursachen ab, ein- 
mal von der Zersetzung von Pflanzentheilen, in Folge 
welcher es namentlich die Sümpfe aushauchen, und dann 
von unterirdischen Exhalationen, deren bäufiges Vorkom- 
men er hiebei durch Anführung mehrer Beispiele in.Erin- 
nerung bringt (den Burning-spring, eine Meile vom Nia- . 
garafall beobachtete Hr. B. selbst, und fand sein Gas be- 
stehend aus Kohlenwasserstoff (carbure tri-hydrique) ge- 
mengt mit etwas Kohlensäure) '). 

Indefs, fährt Hr. B. fort, kann die Menge des Was- 
serstoffs in der Atmosphäre immer nur sehr gering seyn, 
denn über eine gewisse Gränze hinaus würde es sogleich 
von der Elektricität gänzlich verbrennt, oder wenigstens 
bedeutend vermindert werden. In Europa, wo die Ge- 
witter nur selten sind, begreift man schwer, wie die elek- 
trischen Entladungen in der Atmosphäre hinreichend seyen, 
die etwa in ihr vorhandenen wasserstoffhaltigen Substan- 
zen zu verbrennen; man macht sich daselbst eine falsche 
Vorstellung von der Wichtigkeit der Wolken- Elektrici- 
tät als Reinigungsmittel der Luft. Für die Aequinoctial- 
zone aber lälst sich beweisen, dafs in derselben das ganze 
Jahr hindurch, Tag auf, Tag ab, und vielleicht in jedem 
Augenblick eine ununterbrochene Reihe elektrischer Ent- 
ladungen die Atmosphäre durchzuckt. Ein Beobachter 
unter dem Aequator, mit hinreichend feinem Gehör ver- 
sehen, würde unaufhörlich das Rollen des Donners ver- 
nehmen. Denn es ist eine von Hrn. v. Humboldt und 
allen Reisenden wohl erwiesene Thatsache, dafs die Zeit 

1) In Betreff anderweitiger Quellen von Kohlenwasserstoffgas siehe 


Ann. Bd. VII S. 131, Bd. XVIII S. 602, Bd. XIX S. 237, Bd. 
XXIII S. 237. P. 
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der Gewitter für jeden Ort zwischen den Tropen mit der — 
Epoche anfängt, wo die Sonne das Zenith erreicht. Sol- 
cher Orte giebt es aber für jeden Stand der Sonne in 
der Ecliptik immer eine grofse Anzahl, und daher mufs 
man sich die Atmosphäre unter dem Aequator als fort- 
während durchkreuzt vom elektrischen Feuer vorstel- 
len ‘). Man kann übrigens durch Beobachtungen erwei- 
sen, dafs die Sache sich so verhält. Auf den hohen Ebe- 
nen der Cordilleren erblickt man in heiteren Nächten 
immer in der Ferne, und zwar in Westen, eine unaus- 
gesetzte Reihe von Blitzen, und diefs sind die Gewitter, 
die sich über den Punkten entladen, die eine westlichere 
Länge haben. — Aus der Verbrennung des Kohlenwas- 
serstoffgases entstehen Wasser und Kohlensäure, und so 
sieht man, dafs die Quellen brennbarer Gase, wie die 
Vulcane, fortwährend zur Vermehrung des Kohlensäure- 
gehalts der Atmosphäre beitragen. 

Zum Schlufs stellt Hr. B. nochmals die Hauptresul- 
tate seiner Untersuchungen zusammen. Es sind die fol- 
genden drei: 1) die Miasmen entstehen unter Mitwirkung 
von Wärme und Feuchtigkeit aus der Zersetzung von 
Pflanzenstoffen; 2) die Miasmen scheinen in der Luft zu 
schweben, und es ist ınöglich ihre Gegenwart nachzuweisen, 
dadurch, dafs man einen ihrer Bestandtheile nach den 
Methoden der organischen Analysen bestimmt; 3) in der 
Atmosphäre ist ein wasserstoffhaltiges Princip, wahrschein- 
lich Kohlenwasserstoff, vorhanden. Den Einwurf, dafs 
diefs letzte Resultat vielleicht blofs für die Luft einer 


1) Beiläufig gesagt, setzt Hr. B. hinzu, sind es diese unausgesetzten 
elektrischen Entladungen, inmitten einer mit Feuchtigkeit belade- 
nen Atmosphäre, von denen man gröfstentheils die Salpetersäure 
herleiten mufs, welche, an Basen gebunden, an der Oberfläche 
der Erde getroffen wird. Hr. Liebig hat Salpetersäure im Gewit- 
terregen nachgewiesen, und ich habe in der Umgegend von Rio- 
Bamba vorzugsweise Salpeter an den Orten gefunden, wo Ge- 

witter häufig waren. ' 
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grofsen Stadt, wie Paris, gelte, hofft Hr. B. durch ene 
Wiederholung seiner Versuche auf den Alpen oder Pyre- 
näen künftig widerlegen zu können. 


X. Untersuchung über die Zusammensetzung der 
Atmosphäre. Zweite Abhandlung; von Hrn. 
Boussingault. 

(L’Institut, No. 121 p. 283.) 


I. der früheren Abhandlung hat Hr. B. nachgewiesen, 
dafs die Luft in der Nähe von Paris, dem Volume nach, 
ungefähr 0,0001 Wasserstoff enthält, und dafs sie in den 
sumpfigen Ländern Amerikas noch viel reicher daran ist. 
Die zweite Abhandlung (von der das Nachfolgende in- 
defs nur einen Abrifs darstellt) enthält die Resultate der 
Versuche, welche Hr. B. über denselben Gegenstand in 
Lyon angestellt hat, und welche die früheren bestätigen. 
Der dabei angewandte Apparat weicht von dem in Paris 
gebrauchten in einigen Punkten ab, die näher bezeichnet 
zu werden verdienen. Statt des geglühten Kupfers, wel- 
ches er früher in die Verbrennungsröhre brachte, um de- 
ren Schmelzung in der Hitze zu verhindern, nimmt er ei- 
nen spiralförmig aufgerollten Platindrabt. Auch hat er 
bei diesen Versuchen, wie bei denen in Vega de Zu- 
pia und Paris angestellten, die Vorsicht angewandt, die 
Luft mittelst Hindurchleitung durch Schwefelsäure zu wa- 
schen, damit man den gefundenen Wasserstoff nicht den 
in der Luft schwebenden organischen Theilchen zuschrei- 
ben könne, oder den Ammoniakdämpfen, die zufällig in 
der Stadtluft vorkommen, die er aber niemals an ‘unbe- 
wohnten Orten aufzufinden vermochte. 

I. Bei dem ersten Versuche (am 2. Aug.) enthielt 
die Luft, dem Volume nach, 0,00018 Wasserstoff, bei 
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dem zweiten (3. Aug.) 0,0003. Wie bei den Versuchen 
in Paris schwankte also die Menge des Wasserstoffs von 
einem Tag zum andern. Das Daseyn einer wasserstoff- 
haltigen Substanz in der Atmosphäre ist aber gewils. Wir 
erinnern hiebei daran, dafs Hr. Matteucci eine gleiche 
Substanz in der Luft von Italien gefunden hat, allein in 
weit gröfserem Verhältnis als sie zu Paris nachgewiesen 
wurde. 

Die in der ersten Abhandlung aufgeführten Versu- 
che liefsen Hrn. B. noch die Frage zu beantworten übrig, 
ob der Wasserstoff frei oder gebunden vorkomme, Die 
neuen Versuche scheinen es aufser allem Zweifel zu setzen, 
dafs die Luft Koblenwasserstoff enthält; sie bestätigen 
mithin die Untersuchungen von Saussure. Der von 
diesem angewandte Apparat könnte mithin gebraucht wer- 
den, um den Kohlenstoff, der sich in einem andern Zu- 
stande als Kohlensäure in der Atmosphäre befindet, quan- 
titativ zu bestimmen, und folglich auch, um die Schwan- 
kungen in der Menge dieses Kohlenwasserstoffs festzu- 
setzen. 
Leitet man vollkommen von Kohlensäure befreite 
Luft durch ein rothgliihendes Rohr, so wird Barytwas- 
ser, welches sich hinter diesem Rohre befindet, in sehr 
merklicher Weise getrübt. Arbeitet man also mit einer 
hinreichenden Menge von Luft, so ist es möglich den 
kohlensauren Baryt zu sammeln und so das Gewicht des 
Kohlenstoffs zu bestimmen, der beim Durchgange der 
Luft durch die glühende Röhre verbrannt wurde. Fol- 
gendes sind die Resultate eines Versuchs, der am 5. Aug. 
angestellt wurde, und zwar, wie die übrigen, im Hofe 
des Universitätsgebäudes zu Lyon. 

205 Liter Luft, bei einer mittleren Temperatur von 
22° C. und einem corrigirten Barometerstand von 0,733 
Meter, 237,5 Grm. wiegend, wurden durch die Röhre ge- 
leitet. Das Wetter war schön, die Luft ruhig. Das Ba- 
rytwasser vor der Verbrennungsröhre blieb vollkommen 
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klar, das hinter dieser Röhre wurde aber stark getrübt. 
Der kohlensaure Baryt, in schwefelsauren verwandelt, 
wog 0,685 Grm., entsprechend 0,130 Grm. Kohlensäure, 
und mithin 0,031 Grm. Kohle. Die Luft in Lyon ent- 
hielt also 0,00012 ihres Gewichts an Kohle. Wenn diese 
Koble als Kohlenwasserstoff vorhanden war, würde folg- 
lich die Luft, dem Volume nach, 0,0022 vom letzteren 
Gase enthalten. Es wird mithin für meteorologisch -che- 
mische Untersuchungen interessant, den Forschungen nach : 
Wasserstoff auch die nach Kohlenstoff noch hinzuzu- 
fügen. 

‘IIL. Im letzten Theile seiner Abhandlung discutirt 
Hr. Boussingault die verschiedenen bisher angewand- 
ten Verfahren zur Bestimmung der in der Luft enthalte- 
nen Kohlensäure ‘), und er giebt eine Abbildung des 
zu diesem Behufe von ihm in Lyon angewandten Appa- 
rats, Seinen Beobachtungen gemäfs enthält die Luft die- 
ser Stadt 0,00046 ihres Volums an Kohlensäure, also 


‚genau eben so viel, wie, nach Saussure, die Luft in 


Geuf. 


XI Chemische Eigenschaften und physische Na- 
tur des auf nassem Wege reducirten Pla- 
tins; con J. W. Débereiner ?), 


D.; auf nassem Wege reducirte Platin, welches ich 
wegen seiner schwarzen Farbe Platinmohr nenne, zeich- 


1) Wir wollen hoffen, dafs dem Verfasser auch der Apparat von 
Brunner (Ann. Bd. XXIV S.568) bekannt geworden sey, da diels 
P. 


unstreitig einer der zweckmälsigsten ist, 


1) Auf Wunsch des Hrn. Verfassers entnommen, wie der folgende 
Aufsatz, aus den Annalen der Pharm, Bd. X1V S.10 und 15. 
Beide Aufsätze sollten der in No. 10 vom Hrn. Verfasser mitge- 


theilten Notiz über das Platin, S. 308, hinzugefügt werden; allein 
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net sich bekanntlich durch die Eigenschaft aus, den mit 
atınosphärischer Luft oder mit Sauerstoffgas in Berührung 
stehepden Alkohol in Essigsäure zu verwandeln. 

Ich hielt diese Eigenschaften lange für das Resultat 
einer besonderen dynamischen Thatigkeit des Platins, d. h, 
für das Resultat einer durch blofsen Contact hervorge- 
rufenen Wirkung; aber fortgesetzte Versuche über das 
Verhalten Ben. Präparats gegen andere oxydable Sub- 
stanzen haben diese meine Ansicht sehr berichtigt. Meb- 
rere derselben gaben nämlich Erscheinungen, welche nicht 
blofs andeuteten, sondern bestimmt anzeigten, dafs der 
Platinmohr auch allein, d. h. ohne Luft, oxydirend wit- 
ken könne; dafs er,. wenn er sich. in, dieser Wirkung 
erschöpft hat und dann an die Luft gebracht wird, aus 
dieser Sauerstoffgas anziehe, also ein Sauerstoffsauger 
sey '), und dafs er im Processe der Oxydation oder 
Säuerung des Alkohols eine der Function des: Salpeter- 
gases im Processe der Schwefelsäurebildung entsprechende 
Rolle spiele. Ich will die Wahrheit dieser mir gewor- 
denen Anzeige durch die Versuche selbst beweisen. 

Befeuchtet man den Platinmohr mit Ameisensäure, 
so erfolgt augenblicklich. ein. zischendes Geräusch ein 
leises Verpuffen — und gleichzeitig eine so starke Er- 
hitzung der Masse, dafs diese nach kurzer Zeit wieder 
trocken erscheint, „„Iröpfelt man zu dem auf diese Art 
behandelten und tsocken gewordenen Platinmohr eine 
neue Portion Ameisensäure, so. wiederholt sich dasselbe 
Geräusch u. s. w. 

Bringt man den Platinmohr mit der Ameisensäure in 
einer mit Quecksilber gefüllten graduirten Glasröhre in 


die bereits getroffenen Anordnungen liefsen es nicht mehr zu. 
In Bezug auf die in jener Notiz unwahrscheinlich gemachte Exi- 
_ stenz eines Wasserstoffplatins verdienen übrigens die gleichfalls 
negativen Resultate des Hrn. Boussingault (Ann. Bd. XXXI 
$. 542) nachträglich in Erinnerung gebracht zu werden. P. 


1) Siehe dies. Ann. Bd. XXXI $. 512. 
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Berührung, so sieht man, dafs im Augenblick der Be- 
rührung eine bedeutende Menge einer elastischen Flüs- 
sigkeit gebildet wird, welche ‘sich bei der Untersuchung 
als Kohlensäure, vermengt at 5 bis 7 Proc. Stickgas, zu 
erkennen giebt. 

' Bei vergleichender hic des nach verschie- 
denen Methoden bereiteten Platinmohrs findet man, dafs 
gleiche Gewichtsmengen desselben bei Berührung mit Amei- 
sensäure sehr ungleiche Kohlensäure bilden, 
dafs nämlich 

"10 Gran des durch Zink gefällten'Platins 0,42 Kubikzoll 

10° - Zucker - - 05 
- -desEdm.Davy’sch.Präparats') 1,10 - 
Kohlensäure erzeugen. Da nun diese hier nur das Resultat 
einer höheren Oxydation der Ameisensäure seyn kann, so 
mufs die Bedingung dazu — der Sauerstoff — in dem 
Platinmohr -enthalten seyn, und letzterer als ein Sauer- 
stofftrager — Oxyphor — betrachtet werden. 

Setzt man den durch Ameisehsäure entsauerstofften 
und noch damit befeuchteten Platinmohr mit Sauerstoff- 
gas in Berührung, so wird aufs Neue, nur langsamer, 
Kohlensäure gebildet, so lange, bis alle adhärirende Amei- 
sensäure zersetzt ist; das Platin selbst beladet: sich dabei 
‘wieder mit so viel Sauerstoff, dafs es nach dem Trock- 
nen wieder ganz’ mit seiner vorigen oxydirenden Kraft 
begabt ist. Dieses beweist, dafs das auf nassem Wege 
reducirte Platin ein Sauerstoffsauger — ein Oxyrrho- 
phon — sey. 

Das durch Ameisensäure entsauerstoffte Platin wirkt 
nicht auf Wasserstoffgas, aber das oxyphorische Platin 
absorbirt dieses Gas so rasch, dafs es oft glühend wird *). 


1) D.h. des durch Behandlung von schwefelsaurem Platinoxyd mit 


gewässertem WVeingeist gewonnenen Platinmohrs. 


2) Das Wasserstoffgas, bemerkt der Hr. Werterece 5 in einer frühe- 
ren Notiz (Journ. f. pract. Chem. (1834) Bd. I S. 115), wel- 
ches der (mit Wasser befeuchtete) Platinmohr absorbirt, wird 
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Will man dieses Glühendwerden vermeiden und die Quan- — 
tität des absorbirten Gases genau bestimmen, so’ mufs 
man den Platinmobr nur in seinem mit Wasser befeuch- 
teten Zustande auf das Wasserstoffgas wirken lassen. 
Man findet dann, dafs, derselbe fast genau ein der Raum- 
menge des von ihm aus Ameisensäure entwickelten Koh- 
lensäuregases entsprechendes Volumen Wasserstoffgas ab- 
sorbirt, dafs nämlich 

10 Gr. des durch Zink gefällten Platins nahe 0,42 Kubikz. 

10- - - Zucer - - - 0,75 - 

10 desEdm.Davy’sch.Prip. - - 110 - 
Wasserstoffgas aufnehmen. Daraus und aus der Wir- 
kung des Platinmohrs auf die Ameisensäure folgt, dafs 

10 Gr. des durch Zink gefällten Platins 0,210 Kubikzoll 

10 - - - Zucker -, - 0,375 - 

10 - - desEdm.Davy’sch. Präpar. 0,550 - 
Sauerstoffgas verdichtet enthalten, oder dafs, wenn das 
specifische Gewicht des Platinmohrs, nach Liebig, =16 
gesetzt wird, und also 1 Kubikzoll desselben 4608 Gran 
wiegt, in 
1jKubikz. des durch Zink gefällten Platins 96,768 Kubikz. 
| - - Zucker - - 172,800 - 

1 -  desEdm. Davy’sch. Präparats 253,440 - 

Sauerstoffgas enthalten sind. Denkt man sich die 253 
Kubikzoll Sauerstoffgas in 1 Kubikzoll des Edm. Da- 
vy’schen Platinmohrs bis auf den Raum von 0,25 Ku- 
bikzoll zusammengeprefst, so übt das in letzterem ent- 
haltene Platin gegen ersteres eine verdichtende Kraft aus, 


nicht von dem Platin, sondern von dem in diesem verdichtet 
enthaltenen Sauerstoffgase aufgenommen; denn das Volum. des 
von einer gegebenen Quantität Platinmohrs absorbirten Wasser- 
stoffgases ist genau so grols wie das Volum des von derselben 
Menge Platinmohrs aus Ameisensäure erzeugten Kohlensäurega- 
ses. — Diefs Resultat stimmt genau mit dem überein, zu wel- 
chem Hr. Dr. Henry auf andere Weise gelangt ist (S. 158 die- 
ses Bandes). P. 
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welche dem Druck von etwas mehr als 1000 Atmosphä- 
ren gleich st. | 

Der durch Behandlung des Platinoxyds oder des 
Platinoxyd-Natrons mit verdiinnter Ameisensäure gewon- 
nene Platinmohr wirkt so energisch auf den Alkohol, dafs 
dieser bei stattfindender Berührung augenblicklich ent- 
flammt; er ist daher zündender als das E. Davy’sche Prä- 
parat, enthält aber nicht so viel Sauerstoffgas wie dieses, 
denn 10 Gran desselben geben, mit Ameisensäure zu- 
sammengebracht, nur 0,80 Kubikzoll Kohlensäuregas. Die 
grofse Zündkraft des Platinmohrs hängt also nicht allein 
von einem grofsen Sauerstoffgehalt desselben, sondern, 
wie es scheint, zugleich von der besonderen Form der 
moleculären Theilchen des Platins ab; diese sind bei je- 
nem nicht von pulvriger oder amorpher, sondern von 
unendlich fein blättriger Beschaffenheit. 

Bringt man den mit Wasserstoffgas behandelten Pla- 
tinmohr mit atmosphärischer Luft in Berührung, so ab- 
sorbirt er aus dieser, wenn er während seiner Wirkung 
auf das Wasserstoffgas keine Aggregatsveränderung erlit- 
ten hat, wieder Sauerstoffgas, und zwar ziemlich genau 
so viel, wie er nach obiger Berechnung in sich aufzu- 
nehmen und zu condensiren vermag. 

Digerirt man den auf irgend eine Art bereiteten Pla- 
tinmobr mit mäfsig concentrirter Salzsäure, so färbt sich 
diese in kurzer Zeit braungelb, und die Theilchen des 
Platins vereinigen sich zu einer scheinbar zähen, aber 
doch nur lose zusammenhängenden Masse. Bei näherer 
Untersuchung beider findet man, dafs erstere Platinchlo- 
rid aufgelöst und letztere Platinchlorür eingemengt ent- 
hält. Wird der Platinmohr vor der Behandlung mit Salz- 
säure mit Ameisensäure befeuchtet und dann mit jener 
digerirt, so bildet sich weder Platinchlorid noch Platin- 
chlorür. Daraus geht hervor, dafs der im Platinmohr 
verdichtete Sauerstoff es ist, welcher die Salzsäure zer- 
setzt oder aus dieser Chlor entwickelt, welches sich im 
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Augenblicke seines Freiwerdens mit dem Platin zu Chlorid 
und Chlorür verbindet. Letzteres occupirt die Zwischen- 
räume. des Platinmohrs so stark, dafs dieser ganz aufhört 
ein Sauerstoffsauger zu seyn. Durch Behandlung dessel- 
ben mit Kaliauflösung wird das Chlorür zersetzt, und die 
Eigenschaft des Platins, Sauerstoffgas zu absorbiren und 
zu verdichten, wieder hergestellt. 

Auch die in Wasser aufgelöste Oxalsäure wird, von 
dem Platinmohr, jedoch nicht so rasch wie die Ameisen- 
säure, in Kohlensäure verwandelt, und sogar die in Was- 
ser aufgelösten oxalsauren und ameisensauren Salze ent- 
ziehen demselben seinen Sauerstoff und verwandeln sich 
in kohlensaure Salze. Dieses Verhalten ist gewifs sehr 
merkwürdig, und dient zum Beweise, dafs der Sauerstoff 
im Platinmohr nicht chemisch verbunden, sondern blofs 
mechanisch verdichtet enthalten sey, denn keins der Pla- 
tinoxyde wirkt .oxydirend auf die genannten Salze. Diefs 
und der Umstand, dafs das durch Ameisensäure, Was- 
serstoffgas oder Alkohol entsauerstoffte Platin sich an der 
Luft schnell wieder mit Sauerstoffgas beladet, und dieses 
so weit verdichtet, dafs es fähig wird, sich mit einigen 
organischen Substanzen chemisch zu verbinden, erklärt 
die unausgesetzte oxydirende Thätigkeit desselben in dem 
von mir beschriebenen Essigsäurebildungsapparat, so wie 
die fortdauernde Wärmeentwicklung während des Pro- 
cesses dieser seiner Thätigkeit. 

Anderweite Eigenschaften des Platinmohrs, welche 
ich nach und nach entdeckt habe, z. B. die, den Holz- 
geist zu oxydiren und zu entflammen, das ölbildende Gas 
zu Essigsäure zu verdichten, die schweflige Säure unter 
Gegenwart von Sauerstoflgas in Schwefelsäure zu ver- . 
wandeln u. s. w., beruhen sämmtlich auf jenem mechani- - 
schen Verhalten des Platins gegen Sauerstoffgas, und las- 
sen sich daher jetzt leicht erklären. 

Ich schliefse diesen Aufsatz mit der Bemerkung, dafs 
es mir noch nicht gelungen ist, einen völlig kohlenstoff- 
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freien Platinmohr zu erhalten: denn alles auf nassem 
Wege reducirte, und selbst das durch Zink gefällte, Pla- 
tin giebt beim Glühen entweder lauter Kohlensäure oder 
ein Gemisch von Kohlensäure und Sauerstoffgas aus; 
60 Gran des durch Zink gefällten und nachher mit Sal- 
petersäure, Aetzkali,u. s. w. behandelten Platins, worin, 
nach dem Resultate der Wirkung auf Ameisensäure, 1,26 
Kubikzoll Sauerstoffgas enthalten seyn mufsten, gaben 
beim Glühen 1,20 Kubikzoll Kohlensäuregas und eine 
nicht wägbare Menge Wassers. Dieser Kohlenstoffgehalt 
rührt von dem Zink her, welches zur Reduction des Pla- 
tins gebraucht wurde, und hat auf die oxyphorischen Eigen- 
schaften des letzteren keinen Einflufs; ich glaube vielmehr 
wahrgenommen zu haben, dafs das durch Zink gefällte 
Platin überhaupt sich zur Säuerung des Alkohols besser 
eigne, als das durch organische Substanzen reducirte; es 
ist nämlich dichter als letzteres, und kann darum nicht 
so leicht wie dieses von der gebildeten Essigsäure durch- 
drungen und dadurch in seiner Function als Oxyrrophon 
gestört oder geschwächt werden. 5 


XII, Fernere “Mittheilungen tiber Platin und Os- 


mium-Irid; von Demselben. 


Di. Herren Dr. Fr. Weifs aus Dorpat und Franz 
Döbereiner, Gehülfen an der hiesigen chemischen Lehr- 
anstalt, haben in diesem Winter auf meine Veranlassung 
‘ behufs fortgesetzter Uebung in genauen chemischen Ar- 
beiten 
I. analysirt, nach Berzelius Methode, eine ziem- 
grofse Menge uralischen Platinérzes, 
Il. 
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UI. geprüft die von Hr. Persoz angegebene Me- 

thode der Darstellung des Irids und Osmiums und *) 

III. dargestellt und näher untersucht den Herschel’- 

schen plafinsauren Kalk, und mein Platinoxyd-Me- 

tall ?). - 

Sie führten jede dieser Arbeiten mit einer Genauig- 

keit und Sorgfalt aus, die mir in der That Freude machte, 

' und gelangten dabei zu Erfahrungen, welche verdienen, 

‘ dafs sie zur öffentlichen Kunde gebracht und aufbewahrt 
werden. 


1) Diese Methode schreibt Folgendes vor: Man schmelze das Os- 
mium-Iridium oder den Rückstand von der Auflösung des Pla- 
tins mit 2 Th. kohlensauren Natrons und 2} Th. Schwefel in 
einem bedeckten Tiegel zusammen, ziehe das Schwefelsalz mit 
Wasser aus, schlage die Schwefelmetalle daraus nieder und de- 
stillire sie mit ihrem dreifachen Gewichte schwefelsauren Queck- 
silberoxyds, wobei das Osmium theils "als blaues schwefelsäure- 
haltiges Oxyd, und theils mit Quecksilber und Sauerstoff ver- 
bunden übergeht, und nun durch Wassersfoffgas leicht reducirt 

„werden kann. Das Iridiunr bleibt oxydirt i in der Retorte zurück. 

> + Gewils, sagt Berzelius in seinem Jahresbericht, ‘No. 14 
S. 168, wird diese Methode Niemand zum zweiten Male versu- 
chen, der diese Metalle aus dem Osmium - Iridiurh bereiten will. 
Diese Verbindung wird nur sehr unbedeutend vom Schwefel- 
Alkali zerzetzt; ‘bei der Scheidung der beiden Metalle erhält man 
osmiumbaltiges-Iridium, und bei der Reduction der blauen Masse 
mit WVasserstoffgas schwefelhaltiges Osmium, woraus sich der 
Schwefel durch das WVasserstoffgas nur äufserst schwierig und 
vielleicht nie vollständig. austreiben läfst. 

In demselben Aufsatz (Ann. de chim. et de phys. T. LV 
p- 210), worin Hr, Persoz die eben erwähnte Methode be- 
schreibt, fügt derselbe noch hinzu, dafs das Z hmel 
~ gen von Metallen und Erzen (hamentlich Platinerzen) mit einem 
Gemenge von saurem schwefelsauren Kali und Chlorkalium ein 
gutes Mittel zur Auflösung derselben abgebe; es werde dabei 
schweflige Säure entwickelt und das frei gewordene Chlor ver- 
binde sich mit den Metallen zu Chlorsalzen. Eine Prüfung die- 
ser Angabe mufs zeigen, in wie weit sie ihrem Zwecke ent- 
spreche. P. 


2) Ann, Bd. XXVI S. 176 und Ann. Bd. XXVIII S.180. P. 
Poggendorff’s Annal. Bd. XXXVI. 30 
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Sie fanden nämlich im Laufe der ersten Arbeit 
dafs meine Methode der Scheidung des Silbers vom 
Kupfer sich auch auf die Scheidung des Palladiums 
vom Kupfer anwenden läfst. Man vermischt, um diese 
Scheidung zu bewirken, die gehörig verdünnte saure 
salpetersaure Auflösung beider Metalle mit einem amei- 
sensauren Alkali, und erwärmt das Gemisch so lange, 
bis keine Kohlensäure mehr gebildet und entwickelt 
wird; das edle Metall (Silber oder Palladium) wird 
reducirt und als ein gelbes Pulver oder oft auch iu 
spiegelglänzenden Blattchen abgeschieden, während 
das Kupferoxyd aufgelöst bleibt. 

Dafs beim Vermischen einer titanhaltigen Auflösung 
des rohen Platins mit Quecksilbercyanid aufser Pal- 
ladium und Kupfer auch Titan mit Cyan verbunden 
gefällt wird, und dafs sich beim nachherigen Glühen 
des Niederschlags in einer kleinen Glasretorte das 
Titancyanid unzersetzt verflüchtigt und im Halse der © 
Retorte zu einer graulichweifsen Masse verdichtet, 
welche sich in Wasser leicht auflöst, damit eine Flüs- 
sigkeit bildend, welche von Ammoniak weils getrübt, 
von metallischem Zinn, unter Mitwirkung einiger Tro- 


~ pfen Salzsäure, violett gefärbt und von Gallustinktur 


pomeranzenreth.gefällt wird. 
Sie fanden ferner bei Ausführung der zweiten Arbeit 


1) dafs das Iridosmium beim Glühen mit Fiinffach-Schwe- 


felnatrium ganz aufgeschlossen, d. h. vom Schwefel 
so durchdrungen wird, dafs das Product — die Ver- 
bindung des Schwefels mit dem Iridosmium — schon 
beim einmaligen Glühen mit 1 Th. kohlensaurem Kali 
und 2 Theilen Salpeter fast ganz oxydirt wird, so 
dafs bei Behandlung der gegliihten Masse erst mit 
Wasser, dann mit verdünnter Salpetersäure und end- 
lich mit Salzsäure nur ein sehr unbedeutender Rück- 
stand von Iridosmium bleibt. 

Dafs das schmelzende Schwefelnatrium eine grofse 
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Menge des geschwefelten Iridosmiums aufnimmt, da- 
mit eine Verbindung bildend, welche sich in Wasser 
zu einer dunkel grasgrünen Flüssigkeit auflöst, woraus 
Säuren Schwefelwasserstoffgas entwickeln und Schwe- 
fel-Iridosmium von dunkelgrauer Farbe fällen. 

3) Dafs die selbst in überschüssigem Kali aufgelöste Os- 
miumsäure von einer sehr kleinen Menge Ameisen- 
säure zersetzt und als ein tief dunkelblaues Pul- 
ver ausgeschieden wird. Dieses blaue Pulver ist me- 
tallisches Osmium, denn es bildet mit Wasserstoffgas 
kein Wasser, ‘und verpufft, wenn es mit chlorsaurem 
Kali erhitzt wird. 

Sie fanden endlich bei Ausführung der dritten Arbeit 

1) dafs beim Vermischen einer möglichst säurefreien Auf- 
lösung des Platinerzes mit Kalkwasser oder sehr ver- 
dünnter Kalkmilch das darin enthaltene Irid, Rhodium, 
Palladium, Kupfer, Eisen u. s. w. als Oxyde gefällt 
werden, das Platin aber mit Chlor verbunden aufge- 
löst bleibt, wenn nämlich die Flüssigkeit nicht erwärmt 
oder dem Lichte ausgesetzt wird — ein Verhalten, 
welches geeignet zu seyn scheint, die Analyse des 
Platinerzes zu vereinfachen. 

2) Dafs bei der Zersetzung der mit Salzsäure angesäuer- 
ten chlorcalciumhaltigen Platinauflésung durch Zink in 
der Wärme das Platin in so fein zertheiltem Zustande 
ausgeschieden wird, dafs es, nach gehöriger Reini- 
gung durch Kochen erst mit Salpetersäure, dann mit 
Aetzkalilauge und zuletzt mit Wasser, einen sehr kräf- 
tigen, den Alkohol säuernden und zündenden Sauer- 
stoffsauger (Oxyrrophon) darstellt; 60 Gran dessel- 
ben bilden (in einer mit Quecksilber gefüllten gra- 
duirten Glasröhre) mit Ameisensäure 2,40 Kubikzoll 
Kobhlensäuregas, enthalten also 1,20 Kubikzoll Sauer- 
stoffgas, und zwar dieses in einem Zustande der Ver- 
dichtung, dafs es nicht blofs den Alkohol und die 
'Ameisensäure oxydirt, sondern auch die Salzsäure ent- 
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wasserstöfft, wobei Platinchlorid gebildet wird, so 
viel, dafs das oxyphorische Platin, bei oft wiederhol- 
ter abwechselnder Behandlung mit Salzsäure, Kali- 
lauge und Wasser, nach und nach ganz aufgelöst und 
in Chlorid verwandelt wird. Bei diesen Versuchen 
wurde auch beobachtet, dafs überhaupt alles auf nas- 
sem Wege reducirte Platin an sauersoffsaugender und 
. oxydirender Kraft gewinnt, wenn es erst mit Salpe- 
tersäure, um fremdartige Metalle zu entfernen, und 
‘dann mit Kaliauflösung behandelt wird *). 

3) Dafs der sogenannte platinsaure Kalk, d. h. die weifse 
pulvrige Substanz, welche sich aus der mit überschüs- 
sigem Kalkwasser vermischten Platinchloridauflösung 
ausscheidet, wenn letztere der Einwirkung des Son- 
nenlichts ausgesetzt wird, eine Verbindung von Chlor- 
Platincalcium mit Platinoxyd-Kalk zu seyn scheint, 
denn sie enthält 9,368 Proc. Chlor. Es ist aber auch 
möglich, dafs das Chlor darin blofs mit Calcium ver- 
bunden sey, wofür der Umstand spricht, dafs die Ver- 
bindung, in der kleinsten Menge Salpetersäure aufge- 
löst ‚und die Auflösung mit Salmiak vermischt, nicht 
augenblicklich, sondern erst nach mehreren Stunden 

~ Platinsalmiak fallen läfst, und zwar in so geringer 
Menge, dafs die Bildung desselben mehrere Tage lang 
fortdauert. 100 Theile der bei der Temperatur des 


1) Die sauerstoffschlürfende Kraft des schmelzenden Silbers und 
.. des fein zertheilten Platins und Irids, so wie die Eigenschaft 
des Wassers und Alkohols, die Bestandtheile der atmosphäri- 
‘schen Luft nie in dem Verhältnifs von 1:4, wie sie in densel- 

- ben enthalten sind, sondern stets in dem Verhältnifs von 1: 2 
oder wie sie im Stickstoffoxydulgas verbunden sind, zu absorbi- 

‘ ren, sind Erscheinungen, welche zu den interessantesten. der 
mechanischen Chemie gehören. Dieser Theil unserer Wissen- 
“schaft ist noch nicht besonders bearbeitet worden; ich mache 
ihn vielleicht versuchsweise zum Gegenstande einer Ferienarbeit. 
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kochenden Wassers ausgetrockneten Verbindung liefsen 
sich zerlegen in: 


53,023 Platin 
8,637 Sauerstoff 
12,664 Kalk 
9,368: Chlor 
17,650 Wasser 


101,343; zieht man hievon ab 
2,111 Sauerst. als Aequival. fiir 9,368 Chlor, 


so bleibt ~ 99,251 und daher ein 
Verlust von 0,749. 


=61,66 Platinoxyd 


Da es sich nicht mit Sicherheit ausmittteln liefs, ob © 
in obiger Verbindung das Chlor mit Platin oder mit 
Calcium, oder mit beiden zugleich verbunden sey, so 
ist es schwer, aus der gefundenen Zusammensetzung 
derselben eine der Wahrheit entsprechende Formel 
zu entwickeln. Wire das Chlor mit Calcium ver- 
bunden, so miifste das Product aus nahe 

3 Atomen Chlorcalcium 

2 - Kalk 

-  Platinoxyd 

21 - Wasser 

zusammengesetzt seyn und durch die Formel 
3CaCl+2(Ca+Pt, )+21Aq 
ausgedrückt werden, in welchem Falle dann die Atome 
des Chlorcalciums zu den Atomen des platinsauren 
Kalks, und die Atome des Sauerstoffs im Wasser zu 
den Atomen des Sauerstoffs im platinsauren Kalk sich 
wie 3:2 verhielten. Aber man darf auf diese An- 
sicht keinen Werth legen, weil sie unrichtig seyn 
kann. 
Barytwasser bildet mit Platinchlorid am Sonnen- 
lichte eine der vorigen ganz analoge Verbindung. Lei- 


At. platins. Kalk 
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der hat man dieselbe nur qualitativ, aber nicht quan- 
titativ untersucht. Einer der genannten Herren, Franz 
D., wird diese Untersuchung in den nächsten Ferien 
ausführen, und zugleich die Analyse des Herschel’- 
schen Präparats wiederholen. Die einfachste Methode, 
letzteres zu analysiren, besteht darin, dafs man das- 
selbe in einem hohen Platintiegel mjt starker Amei- 
sensäure gleichförmig befeuchtet, dann anfangs schwach, 
zuletzt aber, wenn alle Feuchtigkeit abgedampft ist, 
bis zum Glühen erhitzt, hierauf den trocknen Rück- 
stand, welcker aus metallischem Platin, Chlorcalcium 
und kohlensaurem Kalk besteht, erst mit reinem Was- 
ser und zuletzt mit verdünnter Salpetersäure auszieht, 
und endlich aus den zusammengegossenen Flüssigkei- 
ten das darin enthaltene Chlor durch siliähstsdiren 
Silberoxyd und den Kalk durch oxalsaures Ammoniak 
fällt u. s. w. Wird die Verbindung geglüht, so ent- 
weicht das Wasser und etwas Sauerstoff, und es bleibt 


zurück blaues Platinoxydul, vermengt mit Kalk und 
Chlorcaleium. 


4) Dafs der chromgelbe Niederschlag, welcher sich bil- 


det, wenn Platinchlorid mit einer Auflösung von koh- 
lensaurem Natron, im Ueberschufs vermischt und das 
Gemisch mehrere Tage lang digerirt wird, kein Chlor 
enthält, sondern eine Verbindung von Platinoxyd, Na- 
tron und Wasser ist. 100 Theile desselben fand man 
zusammengesetzt aus: 

79,99 Platinoxyd 

7,44 Natron 

12,50 Wasser 
und die Verbindung kann daher durch die Formel 
NaPt,-+6Aq ausgedrückt werden. Verdünnte Sauer- 
stoffsäuren entziehen derselben das Natron, ohne auf 
das Platinoxyd zu wirken, ja man erhielt letzteres 
als ein selbst in concentrirter Salpetersäure unauflös- 
liches Oxyd, wenn man die Auflösungen des Platin- 
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chlorids und des kohlensauren Natrons möglichst con- 
centrirt auf einander wirken liefs und das Ganze bei 
Siedhitze bis zur Trockne abdampfte. Das so gebil- 
dete Platinoxyd-Natron erschien dichter und mehr 
von ocher-, als chromgelber Farbe, wurde aber bei 
Behandlung mit verdünnter Ameisensäure eben so leicht 
wie die erste Modification zersetzt; die Resultate die- 
ser Zersetzung sind Kohlensäure, Platin und ameisen- 
saures Natron. 

5) Dafs die Chloride des Irids und Rhodiums mit Kalk- 
wasser keine dem Herschel’schen Sonnenpräparate 
analoge Verbindungen bilden, sondern von demsel- 
ben sogleich in Oxyde verwandelt und als solche 
gefällt werden. Nur das Palladiumchlorid verhielt 
sich anders: es wurde nämlich vom Kalkwasser nicht 
augenblicklich, sondern erst nach einer Stunde gefällt, 
und der Niederschlag erschien nicht farbig, sondern 
weifs, und enthielt Kalk. 

Mehrere analytische Versuche, welche vorstehende 

Resultate gaben, sollen von Fr. D. wiederholt, und wenn 

sie Berichtigunger darbieten, mitgetheilt werden. 


XII. Platin- Analysen; con L. Spanberg. 
(Berzelius’s Jahresbericht, No. 15 S. 207 und 217 des Originals.) 


I Svanberg hat zwei amerikanische Platinerze analy- 
sirt, das eine von Choco, das andere mit der Ueber- 
schrift Platina del Pinto; beide sind wahrscheinlich schon — 
vor sehr langer Zeit aus Amerika gekommen. Aus bei- 
ben wurde mittelst eines Magneten der eisenhaltige Theil _ 
ausgezogen und dieser nicht analysirt. Aus der Platina 
del Pinto konnten überdiefs mehre Arten von Körnern 
ausgelesen werden, nämlich: 1) abgerundete, etwas glän- 
zende, in’s Bleigraue fallende, von 17,88 specifischem Ge- 
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wicht; diese wurden zur Analyse angewandt; 2) kantige, 
weniger } blanke, hellgraue, von 17,08 spec. Gewicht; 
3) rauhe, etwas in’s Gelbe fallende, auf der Oberflache 
zuweilen mit kleinen schwarzen Piinktchen besetzte von 
14,24 spec. Gewicht; und 4) schwarze glinzende, von 
7,99 spec. Gewicht. 
Das Resultat der Analysen war: 


Choco. del Pinto. 


Platin _ 86,16 84,34 
Iridium 109 258 
Rhodium 2,16 3,13 
Palladium 0,35 1,66 
Osmium 0,97 0,19 
Osmium - Iridium 1,91 1,56 
Eisen 8,03 7,52 
Kupfer 0,40 Spur 
Mangan 0,10 0,31 


101,17 101,29. 


Auch hat L. Svanberg ein aus Amerika herrüh- 
rendes für Osmium-Iridium ausgegebenes Mineral unter- 
sucht, das in kleinen, weifsen, runden Körnern vorkommt. 
Einige von diesen folgten dem Magnet, und wurden mit 
diesem ausgezogen. Die andern hatten das specifische 
Gewicht 16,94, und bestanden aus: Platin 55,44, Iridium 
27,79, Rhodium 6,86, Palladium 0,49, Eisen 4,14 und 
Kupfer 3,30, abgerechnet 1,98 Verlust und eine Spur 
von Osmium. 
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xIV. Triphyllin und ver- 


wandte Mineralien. 
(Berzelius’s Jahresbericht, No. 15 S, 213 des Originals.) 


Fuchs hat im Journal fiir practische Chemie. Bd. IIL 
S. 98, ein neues Mineral unter dem Namen Tripbyllin 
beschrieben (von zoıg, drei, und gvdy, Stamm, dreistäm- 
wig, weil es aus drei Phosphaten besteht). Diefs Mineral 
gleicht dem phosphorsauren Eisenmangan von Limoges, 
und kommt in der Umgegend von Bodenmais so reich- 
lich vor, dafs sich die Frage gestellt hat, ob es nicht 
eine technische Anwendung zulasse. 

Das Mineral ist krystallinisch, grobblättrig, spalt- 
bar nach -vier Richtungen. Einer der Blätterdurchgänge 
ist vollkommen und vertical gegen die übrigen, zwei 
sind sehr unvollkommen und parallel mit den Seiten 
eines "rhombischen Prismas von ungefähr] 132° und 
148°; der vierte ist weniger unvollkommen, und geht 
ziemlich deutlich in Richtung der Diagonale der Grund- 
flächen. Daraus scheint zu folgen, dafs die Grundform 
des Minerals ein rhombisches Prisma sey. Seine vollkom- 
mene Spaltungsform ist ein ungleichwinklig sechsseitiges 
Prisma mit vier Seitenkantenwinkeln von 114° und zwei 
von 132°. Die Farbe ist grüngrau, an einigen Stellen 
bläulich, das Pulver grauweifs. Auf den vollkommenen 
Spaltungsflächen hat es einen ziemlich starken Fettglanz. 
In dünnen Stücken durchscheinend. Specifisches Gewicht 
3,6. Härte ungefähr wie Apatit. Schmilzt leicht vor dem 
Löthrohr. Giebt beim Glühen 0,68 Procent reines Was- 
ser. Löst sich leicht in Borax zu einem eisenfarbenen 
Glas. In Säuren löslich. 

Bei der Analyse gab es: Phosphorsäure 41,47, Ei- 
senoxydul 48,57, Manganoxydul 4,70, Lithion 3,40, Kie- 


- 
e 
n | 
- 
t. 
it 
e 
n 
d 
r 


474 7 


selerde 0,53, Wasser 0,68, Verlust 0,65. Diese Resul- 
tate führen ungezwungen zu der Formel: 
Ls P+6(Fe? , Mn? )P. 
Es ist folglich in der Hauptsache basisch phosphor- 
saures Lithioneisenoxydul, gemengt mit ein Zwölftel ei- 
nes entsprechenden Manganoxydul -Salzes. 


Schon vor mehren Jahren sandte mir Hr. Norden- 
skiöld ein neues Mineral von Keiti, im Kirchspiel Tam- 
“mela in Finland, welches, seiner Angabe nach, Phosphor- 
säure, Lithion und Mangan enthielt. Er beabsichtigte es 
vollständig zu analysiren, und wollte es dann unter dem 
Namen Perowskin bekannt wachen, zu Ehren des russi- 
schen Mineralogen Hrn. Perowsky. 

Als Hr. Nordenskiöld mich im Sommer 1833 be- 
suchte, nahmen wir beide zusammen eine Analyse des 
_ Minerals vor, das Resultat, welches wir damals erhielten, 
war: Phosphorsäure 42,6, Eisenoxydul 38,6, Manganoxy- 
dul 12,1, Talkerde 1,7, Lithion 8,2, Summe 103,2. 

Dieser grofse Ueberschufs veranlafste natürlich, dafs 
die Analyse verworfen wurde, weil er auf einen Fehler 
in dieser hinwiels, vermuthlich im Lithiongehalt. Die 
Zeit erlaubte es nicht, diese Analyse gemeinschaftlich zu 
wiederholen, und sicher würde sie nicht öffentlich bekannt 
gemacht worden seyn, wenn sie nicht durch die eben 
angeführte Untersuchung von Fuchs einige Aufmerk- 
samkeit verdiente. Das Mineral ist ganz dem von Fuchs 
beschriebenen gleich, mit dem einzigen Unterschiede, dafs 
es auf der frischen Oberfläche gelb ist, aber an der Luft 
allmälig schwarz wird, und dafs es vor dem Löthrohr 
eine starke Mangan-Reaction giebt. Höchst wahrschein- 
lich stehen die Salze, welche es enthält, in dem von 
Fuchs bestimmten Sättigungsgrad. Es unterscheidet sich 
vom Tripbyllin durch eine dreimal stärkere Einmengung 


von Manganoxydulsalz und durch das entsprechende Talk- 
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erdesalz. Nach dem von Fuchs angenommenen Benen- 
nungsgrund würde es Tetraphyllin heifsen müssen. 


XV. Ueber die Krystallform des Schwefelnickels, 
und anderer Substanzen; con W. H. Miller. 


(Philosoph. Mag. Ser, III Vol. VI p. 105.) 


Wir um einen Punkt in einem Krystall, als Mittel- 
punkt, eine Kugel beschrieben, und werden senkrecht 
auf die Krystallflachen Radien gezogen, welche die Ku- 
gelfliche in Punkten treffen, die wir Pole nennen wol- 
len, so wird das Complement des Winkels zwischen ir- 
gend zwei Flächen gemessen durch den Bogen, der ihre 
Pole verbindet. Und wenn irgend eine Anzabl von Flä- 
chen in derselben Zone liegt, werden ihre Pole‘in Ei- 
nem gröfsten Kreise liegen; auch wird das Complement 
des Winkels zwischen den Durchschnitten irgend einer 
Fläche mit jeder von zwei anderen Flächen gleich seyn 
dem Winkel, enthalten zwischen den gröfsten Kreisen, 
die von dem Pol der ersten Fläche durch die Pole der 
beiden letzteren gezogen sind. Eine Kugel folglich, auf 
deren Oberfläche die Pole der Krystallflächen in eben 
beschriebener Weise aufgetragen sind, oder die Projection 
derselben, wird dazu dienen, die Form und relative Lage 
der Krystallflächen zu bestimmen. Diese Methode zur 
Darstellung von Krystallgestalten, deren Erfindung man 
Hrn. Prof. Neumann in Königsberg verdankt *), ist zur 
Erläuterung der folgenden krystallographischen Notizen | 
gebraucht worden. Die Grade und Minuten drücken die 
Werthe der die Pole der Flächen verbindenden Bogen 
oder die Complemente der Winkel zwischen den Flä- 
chen selbst aus. 

1) Aunal. Bd. IV S. 63. P. 
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Die Symbole der Flächen sind in einer Bezeichnungs- 
weise ausgedrückt, die Hr. Whewell in einer in den 
Philosophical Transactions für 1825 bekannt gemachten 
Abhandlung vorgeschlagen hat. Ein Abrifs von dieser 
Abhandlung ist in der Encyclopaedia Metropolitana, Art. 
Crystallography, gegeben. Die chemische Bezeichnung 
und die Atomengewichte sind aus der fünften Auflage 
von Turner’s Chemie genommen. 

Schwefelnickel. Ni-+-Su (Siehe Fig. 11 Taf. VI). 
— Die Krystalle dieses Minerals gehören zum rhomboé- 
drischen System; gewöhnlich kommen sie vor in dünnen 
 sechsseitigen Prismen, welche, wenn man sie durchbricht, 
die Flächen O, Q, R, S, V zeigen. Ein Krystall 
zeigte an den Enden die matten Flächen 7’, die einem 
spitzen Rhomboéder angehören. Um wo möglich den 
Werth von OT zu bestimmen, wurde der Krystall auf 
einem Lineal befestigt, so dafs die Flächen MT’ senk- 
recht standen auf der Ebene desselben. Dann wurde 
er unter ein zusammengesetztes Mikroskop gebracht, das 
in dem Brennpunkt seines Oculareinsatzes einen feinen 
Draht ausgespannt enthielt. Das Lineal wurde dann in 
seiner eigenen Ebene gedreht, bis die Bilder von MT 
am Rande successiv mit dem Draht zusammenfielen, und 
die Lage des Lineals bei jeder Beobachtung wurde durch 
eine an demselben auf den Tisch gezogene Linie be- 
merkt. Der Winkel zwischen diesen beiden Linien, oder 
90°— OT wurde gemessen, und dadurch der Werth 
für OT zwischen 48° und 49° gefunden. Auf gleiche 
Weise wurde der Winkel zwischen der Axe des Prisma 
und der Intersection von 7’T gemessen, und beinahe 
gleich 61° gefunden. Durch Beobachtungen mit einem 
Reflexionsgoniometer ergab sich O R=20° 50°. Nun ist 
3 tang 20° 50'=tang 48° 47’ und 4 tang 48° 47=cot61° 17’, 
Es scheint also, dafs der Werth von O T mit hinreichen- 
der Genauigkeit gemessen war, um zur Auffindung des 
Symbols vou 7’ benutzt werden zu können. 
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OC 13151); Q(1;1;50 ); RC 1;0;0 );8(2;2;-1) 
MA;1;—2) ; 7(4;4;—5); Y(—1;—1; 4); L(4; 1;—5) 
O M=90° 0 OR=20° 50’ Q Q=18° 38’ 
MM=60 0 OS —=20 50 RR=35 52 
ML=19 6 - OT=4 47 RS =20 30. 

OQ=10 46 OV=43 34 


2,482 Gran des Minerals wogen 2,012 Gran im de- 
stillirten Wasser von 15° C. Bei einem anderen Ver- 
such wogen 2,431 Gran in Wasser von gleicher Tempe- 
ratur 1,969 Gran. Die daraus hervorgehenden specifi- 
schen Gewichte sind 5,280 und 5,262. 

Schwefelsaures Kupferoryd-Ammoniak, 

CuS+3HNS+7H; 
(Fig. 12 Taf. VI). Hemiprismatisch, 
1;0;0 ); PA1;:1;D- 
; H@;1;); MA1;1;0); 7(2;0;1) 


AT = 41° 12}' =75° 35’ 
TC = 64 54 —=45 314 
CA = 73 534 =69 103 
MM=108 56 =76 57 

AM = 35 52 —=34 355 
PP =139 37 —54 39 

HH =127 394 =52 15 

OQ=140 165 —66 52 

AQ= 48 134 56 

CH = 26 104 


Wenn gelbes Licht durch die Flächen 7’C gebro- 
chen wird, ist das Minimum der Ablenkung eines nach 
der Ebene 7C.A poiarisirten Strahls etwa 42°. 

Asparagin. (Fig. 13 Taf. VI) Prismatisch. Es stan- 
den zu wenige Krystalle zu Gebote, um die Winkel 
mit grofser Genauigkeit zu bestimmen. 
B(0;1;0) ; P(1;1;1); M(1;1;0); N; 1;0) 

K( 1;0;1) 
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BM=39° 47 MP=53°29' NP=55° 49’ 
BN=59 1 RP=62 47 KN=68 28 
KK=50 42 KP =27 13 X P =67 37. 


Das Verhiltnifs zwischen den Geschwindigkeiten des 
Lichts in der Luft und in dem Krystall ist: 
1,623 fiir einen Strahl senkrecht auf BB und pola- 
risirt in einer Ebene senkrecht auf BB. 
1,600 für einen Strahl senkrecht auf ZZ, polarisirt 
in einer Ebene senkrecht auf ZZ. 
1,583 für einen Strahl senkrecht auf XX und po- 
larisirt in einer Ebene senkrecht auf ZZ. 
Kohlenstickstoffsaures Kali (Fig. 14 Taf. VI). Pris- 
matisch. 
MM=89° 36’ LL=40° 20’ 
AM=55 12 4L=60 50 


Die Krystalle sind in Richtung der Axe der Zone 
AM verlängert, und die Flächen Z sind zu klein, als 
dafs ihre Lage mit Genauigkeit gemessen werden könnte. 
Die Doppelbrechung dieses Salzes ist vermuthlich gröfser 
als bei irgend einem anderen Krystall. Wenn gelbes 
Licht durch die Flächen MM gebrochen wird, ist das 
Minimum der Ablenkung eines nach der Ebene MAM 
polarisirten Strahls =51° 40’. Folglich ist das Verhält- 
nifs der Geschwindigkeiten des Lichls jin der Luft und 
in dem Krystall für einen in der Ebene MAM licgen- 
den nach derselben Ebene polarisirten Strahl = 1,527. 
Für einen Strahl, der in Richtung Y Y durch den Kry- 
stall geht und nach einer auf 7 AM senkrechten Ebene 
polarisirt ist, fand sich diefs Verhaltnifs beinahe =1,95. 

Das zu Strasburg, unter der Aufsicht des Hrn. V oltz 
stehende Mineralienkabinet enthalt eine Legirung von Ku- 
pfer und Zinn in nadelförmigen Krystallen, welche, zu- 
folge einer Analyse von Hrn. Roth, gemäfs der Formel 
2Sn Cu zusammengesetzt ist. Einige dieser Krystalle, die 
mir zum Behufe einer Bestimmung ihrer Form übergeben 
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wurden, sind regelmäfsige sechsseitige Prismen, spaltbar, 


_mit einiger Schwierigkeit in einer auf der Axe des Prisma 


senkrechten Richtung, Rhomboédrische Flächen oder 
Blätterdurchgänge waren nicht zu entdecken !). 


XVI. Ueber die Gemengtheile des Euphotids. 


\ 


D. Name Euphotid wurde von Haüy einer Gebirgs- 
art gegeben, die aus einem “%emenge zweier Mineralien 
besteht, auf deren Eigenthümlichkeit Saussure der Ael- 
tere zuerst aufmerksam gemacht, und die er Jade und 
Sınaragdit genannt hat. Wegen der schönen Farben der 
Gemengtheile und der guten Politur, die sie annehmen, 
wird die Gebirgsart häufig geschliffen und zu Kunstge- 
genständen verarbeitet, und führt dann den Namen verde 
di Corsica, da sie sehr ausgezeichnet in Corsica vor- 
kommt; nächstdem findet sie sich besonders schön in der 
Schweiz. 

Die chemische Zusammensetzung der Jade, welche 
man, nach Saussure dem Aelteren, nun auch Saussurit 


1) Das von Hrn. Roth analysirte Kupferzinn hatte sich, wie die 
Etiquette aussagte, vor länger als 30 Jahren in einem verzinnten 
Kessel (dans une chauditre & étamage en fer-blanc) gebildet. 
Es war weils, mit einem Stich in’s Gelbgrüne, sehr glänzend, 
dehnbar und an der Luft in gewöhnlicher Temperatur unverän- 
derlich. In der Rothglühhitze schmolz es, sich dabei mit weilsem 
Zinnoxyd bedeckend. Von verdünnter Salpetersäure wurde es 
nur langsam angegrilfen, stark aber von concentrirter. In 
Salzsäure löste es sich beim Sieden rasch, Es besafs das spec. 
Gewicht 7,53, d.h. ein kleineres als das Mittel aus.den spec. Ge- 
wichten der Bestandtheile, welches 7,8 seyn würde. Zufolge der 
Analyse besteht es aus 77,63 Zinn und 21,88 Kupfer (Summe 
99,51), entsprechend der Formel 2Sn-+Cu. Die Krystallform 
der Legirung ist bemerkenswerth, weil sie nicht, wie die der 
Bestandtheile, zum regelmifsigen System gehört (Z’Institut, No. 
51 p. 146). 
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nannte, und die durch ihre grofse Zähigkeit, ihr grofses 
specifisches Gewicht und ihren dichten, wenig blättrigen 
Bruch ausgezeichnet ist, wurde von Saussure dem Jün- 


geren und von Klaproth bestimmt. Beide untersuch- 
teu die Abänderung aus der Schweiz und fanden darin: 


Saussure. Klaproth. 
Kieselsäure 44,00 49,00 
Thonerde 30,00 24,00 
Kalkerde 400 1050, 
Talkerde 3,75 
Natron 6,00 5,50 
Kali 0,25 _ 
Eisenoxyd 12,50 650, 
Manganoxyd 


Den Smaragdit rechnete Werner zum Strahlstein. 
Haüy zum Diallag. Haidinger zeigte aber '), dafs er 
That} die Spaltüngsflächen Strahlsteins oder, 
was/dasselbe sagen will, der Hornblende habe, und G. 
Rose bemerkte ‚später ?), dafs er die äufsere Form des 
Augits besitze, und folglich zu seinem Uralite zu rech- 
nen sey. Der Euphotid hat nämlich eigentlich eine por- 
phyrartige? Structur, der Saussurit bildet die Hauptmasse, 
und * der; Smaragdit liegt darin zuweilen mit ganz regel- 

‚mäfsiger Form. Es könnte daher wohl seyn, dafs der 
 Euphotid zu der Abänderung des Augitporphyrs, den 
Rose in einer in dem 34, Bande, S. 1, dieser Annalen 
befindlichen Abhandlung Uralitporphyr nennt, zu rech- 
nen sey, doch hat letzterer darüber weiter keine Un- 
tersuchungen angestellt, da in der erwähnten Abhandlung . 
besonders nur die Gebirgsarten des Urals beschrieben 
werden, wo, der Euphotid nicht vorkommt. 


Neuerlich er wir nun neue Analysen über = 
e- 


1) Gilbert’s Annalen, Bd. LXXV S. 381. 
| 2) Poggendorff’s Annalen, Bd. XXXI S. 610. 


T 
. 
val 
; 
14 
| 9680 9. 
N 
| 
i 
| 
ig 
| | 


481 


Gemengtheile des Euphotids durch: Boulanger !) er- 
halten, die von Interesse: sind, wiewohl: sie aus einem 
falschen Gesichtspunkte unternommen wurden. Bou- 
langer ist nämlich der Meinung, dafs der Euphotid mit 
dem Gabbro übereinkomme. Da'nun, nach Rose der 
Gabbro ein Gemenge von Labrador und Diallag ist, so 
setzt er voraus, müsse es auch die Meinung von Rose 
seyn, dafs der Euphotid aus Labrador und Diallag be- 
stehe. Indem er nun das Irrthümliche dieser Meinung 
zu beweisen’ sucht, zieht er aus seinen Analysen den 
Schlufs, es sey nicht wahr (guil nest pas vrai), dals 
alle Euphotide Labrador. enthalten, ein Resultat, das 
wir freilich schon seit den Unteranghangen . des älteren 
Saussure gewulst haben. 

Von Substanzen, die unzweifelhaft RN waren, 
untersuchte Hr.*B. zwei. 
stammte aus dem Euphotid vom Mont Ge- 
névre. Dieser Saussurit war weils, mit einem leichten 
Stich in’s Grüne, compact, hart, mit dem. Messer nicht 
ritzbar, und, angeblich, von 2,65 spec. Gewicht, was 
aber auffallend gering wäre. _ 

No. IH, aus dem Euphotid vom Thal Orezza, in Cor- 
sica, genommen,, war sehr compact, weniger hart als No. I, 
vor dem ‘Lithrohr’ leicht schmelzbar, von ‘concentrirter 
Schwefelsäure nicht angreifbar, und von 3,18 spec. Ge- 
wicht. Aufser diesem Saussurit und grünem Diallag (rich- 
tiger Uralit) enthielt dieser Euphotid nc.h eine schwärz- 
liche Substanz, die indefs auch nichts anderes als Dial- ~ 
lag (Uralit) zu seyn schien. Diese .drei Substanzen bil- 
deten parallele Zonen, welche dem Euphotid ein band- 
artiges Ansehen gaben, der Saussurit besafs eine Art von 
Spaltbarkeit senkrecht auf diesen Zonen. 

Die Analyse dieser zwei Substanzen gab: 


1) Annales des Mines Ser III Tom. VIL p. 159. 


Poggendorff’s Annal.Bd. XXXVI. 31 
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Kieselerde 446° 43,6 


Thonerde 30,4 32,0 
Kalkerde 15,5 21,0 | 
Talkerde 24 
Natron- 7,5 | 
Kali — 16 | 
| 100-° 100,6 


entsprechend der Formel: 


2Al Si+(Ca , Mg , Na , Ka)’Si. 
Zur Bestimmung des Alkalis wurde der Saussurit, nach 
Berthier’s Methode, in einem Pfatintiegel mit dem Vier- 
fachen seines Gewichts einer Mischung von 3 Th. koh- 
lensaurem und 1 Th. salpetersaurem Bleioxyds zusam- 
mengeschmolzen. 

Offenbar nicht Saussurit waren: 

1) eine Masse aus dem Euphotid vom Ufer. des 
Fiumalto in Corsica. Sie war schon im Aecufsern vom 
Saussurit sehr verschieden, mit dem Messer leicht ritz- 
bar, vor dem Löthrohr gut schmelzbar, dabei etwas auf- 
kochend, und bei geringer Wärme leicht von concentrir- 
ter Schwefelsäure aufschliefsbar (welche Eigenschaft auch 

- zur Analyse benutzt ward). Ihr spec. Gewicht betrug 
3,3, und ihre Zusammensetzung ergab sich: 


Kieselerde 35,3 
Thonerde 25,3. 


‘ Kalk 33,0 | 
Talkerde 6,5 
1002 


entsprechend der Formel: 


2Ai Si4+(Ca , Mg)* Si. 
2) Die Grundmasse eines im Euphotid vom Mont- 
Genévre vorgekommenen Geschiebes. Sie war nach den 
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äufseren Kennzeichen und «nach der Zusammensetzung 
nichts als Feldspath. 
Aufserdem untersuchte Hr. B. noch den 
Diallag aus dem Euphotid vom Fiumalto. Er war griin, 
blättrig, ritzbar vom Stahl, schmelzbar vor dem Létbrohr, 
dabei Wasser ausgebend, und von 3,1 spec. Gewicht. 


Mit Kali aufgeschlossen gab er: a 
Kieselerde 
Alaunerde 
Eisenoxydul © 321 
Manganoxydul 14 { 
Chromoxyd 230 
Wasser 

b 


wornach Hr. B. die wineralogische Formel Bilder 
A Si? 4+-2SiM , Ca „Mg; cr) 


welche, wie derselbe bemerkt, pe von, der Formel, der 
Diallage abweicht, da diese. nach der Analyse. des. von 


Spezzia 


4M Si? + M Aq 
seyn würde '). Er schliefst daraus, der Enphplid;n von 
Fiumalto müsse unter ganz besonderen und ganz ande- 
ren Umständen als die wahren EN ee wor- 
den seyn. 


1) Vergl. damit Köhler’s Resultate der Anslyson ‚des Bin 
d. Ann. Bd. XIII S. 101. P. 
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XV. Zerlegung eines Schwefel- Antimon - Blei; 


Hrn. C. Boulanger. 
Chi des Mines Ser. III T. VII p.575. Auszug.) 


Da Mineral findet sich in vr Gegend von Molieres, 
Kanton Vigan, Departement Gard, in Frankreich. Es 
ist bis jetzt. nur als krystallinische Masse von fasrigem 
und gewundenem Bruch vorgekommen. Seine Farbe ist 
blaugrau und sein Ansehen metallischh Es ist bedeckt 
mit einigen Flecken Eisenoxydhydrat, und mit gelben 
Theilen, die, zufolge einiger Versuche im Kleinen, eine 
aus der Zersetzung des Minerals entstandene Verbindung 
von Antimon- und Bleioxyd zu seyn scheint. Das Mut- 
tergestein ist Quarz und Eisenkies. Die Dichte —5,97. 

Vor dem Löthrohr schmilzt es leicht, dabei schwef- 
lige Säure und weilse Dämpfe von Antimonoxyd aushau- 
chend, und auf der Kohle einen gelben Ring, die An- 
zeige von Blei, gebend. Arsenik läfst sich nicht darin 
entdecken. Salpetersäure greift es leicht an, und bildet 
einen Niederschlag von antimonsauren und antimonigsau- 
ren Bleioxyd. Concentrirte Salzsäure löst es beim Sie- 
den vollständig, unter Entwicklung von Schwefelwasser- 
stoffgas und mit einem Rückstand von Quarz und Schwefel- 
kies. Die Lösung enthält nur Blei, Antimon, und etwas 
Kupfer und Eisen. 

Der Gang der Analyse war folgender. Das Mine- 
ral wurde kochend in concentrirter Salzsäure gelöst, die 
Lösung mit Weinsäure versetzt, von der Gangmasse ab- 
filtrirt, eingeengt, mit Ammoniak übersättigt, mit Schwe- 
felwasserstoff-Ammoniak in Ueberschuis gefällt, der Nie- 
derschlag, bestehend aus den Sulfüren von Blei, Kupfer 
und Eisen, noch einige Tage mit der Flüssigkeit in ge- 
linder Wärme digerirt und dann abfiltrirt. Die klare, 
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2 Antimon enthaltende Lösung wurde nun mit Essig- 
säure übersättigt und gekocht, das dadurch gefällte Schwe- 
felantinon abfiltrirt, getrocknet und- datn»in ‘concentrir- 
ter Salzsäure gelöst, was unter Entwicklung von Sehwe- 
felwasserstoff und..Abscheidang von Schwefel‘ geschah. 
Nun wurde die salzsaure Lösung mit Salpetersäure in 
Ueberschufs versetzt und zur 'Trockne verdampft, endlich 
die zurückbleibende Antimonsäure geglüht, um:sie in an-- 
timonige Säure zu verwandeln. Der aus den Sulfüren 
von Blei, Kupfer und Eisen bestehende Niederschlag 
wurde in Salzsäure gelöst, die Lösung eingetrocknet, und 
der Rückstand mit Alkohol behandelt, wobei das Chlor- 
blei zürückblieb. Die alkoholische Lösung von, Chior- 

eisen und Chlorkupfer- wurde 'eingetrocknet;''der- Rück- 
stand in Wasser gelöst, aus der Lösung das 'Eisen durch 
einen Ueberschufs von Ammoniak gefällt, ‚und. endlich 
die ammoniakalische Kupferlösung zur Trockne verdampft, 
wobei das Kupfer als Oxyd (?) zurückblieb. Zur Be- 
stimmung des Schwefels wurde 1 Th: des fein ‘gepülver- 
ten Minerals mit 3 Th. Salpeter und (um jede Verpuf- 
fung zu verhüten) 4 Th. kohlensauren ‘Kalis’ geglüht;.die 


- Masse in Wasser eingerührt,die Lösung filtrirt, mit Salpe- 


tersäure übersättigt (wobei keine Antimonsäure mieder- 
fiel) und mit salzsaurem Baryt. gefällt. . ‚Aus dem. ent- 
standenen schwefelsauren Baryt. ergab sich. der Schwefel, 
von welchem der aus der Gangart hertilbrende, de? 
ren Menge bekannt war, abgezogen wurde. Die vom 
schwefelsauren Baryt abfiltrirte Flüssigkeit, mit Aetzam- 
moniak übersättigt, gab keinen Niederschlag, woraus auf 
Abwesenheit von Arsenik geschlossen ‘wurde. Die. im 
Wasser unlösliche Substanz, hauptsächlich aug antimon- 
saurem Bleioxyd bestehend, wurde kochend in coneentrir- 
ter Salzsäure gelöst (wobei nichts zuriickblieb ) und wie 
vorhin durch Schwefelwasserstoff- Ammoniak ’analysirt. 
Auf diese Weise wurden als des, ‘Mi- 
nerals gefunden: 
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A Qwarz. 
ou) «Sehwiefelkies 
 Antimon! 
tia 
3 Kupfer: 


u 


56 


A. 


. 


26b 
35,0 

\ Soliwefelblen 62,1»: 
Sohwefdleisen 
a Bh 


ido 


Diels; {ube ur. Formel:- 


lis ie 


232: 
49,0 


108 
169 


Ered in mung gee 


Nimmt Schwefel auf: 


7,59 
0,65 


020 


. 17,12. 


wenn, man, von ‘der Gangmasse absieht: 


Verhältnifs. 

951 ‚dei 

+8,32: 
0,70 


myı) 


oder„iabgeschem;vam. Eirenıpnd, Kupfer: ; 

>. SbPba, 

"Diefs Mineral. ‘scheint demnach eine neue Species 

auszumachen; es bildet ein Glied, und zwar das: einfach- 

ste "Glied, ‘in der Reihe: der«schon bekannten Doppelsul- 

faire von ähnlicher Man hat nämlich: 


_ Spec. Gewicht. 


Plagionit Pb! 


5,58 


Mae Ann. Ba. XXVIIE S, 437, wo H, Rose die voll- 


ständige Reihe der hieher gehörigen Mineralien aufgestellt hat; auch 
Ann. Bd. XXXV S. 361. P. 
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+ "Das Mineral kommt an seinem Fundort in bedeuten- 
der Menge vor. : Hr. Bi glaubt daher, dafs.man den Regu- 
Jus, welcben man erhält, wenn man .dasselbe röstet und 
darauf mit Kohle reducirt, oder wenn man: es mit Eisen 
schmilzt, auf Schriftmetall. benutzen Jener Re 
gulus würde nämlich 69 Blei und! 31 Antimon enthalten; 
das Schriftmetall besteht aus 76 Blei und 24 Antimon; 
man braucht ‘Ersterem also nur Antimon zu en 
oder, noch, Blei hinzuzufügen. 


 tricitét auf Alkohol, Aether und wäfsrige 
Lösungen; von Hrn. Arthur Connell. © 
(Edinb. New philosoph. Journ. T. XIX p. 159) 


[4 


Zu der "nachstehenden Untersuchung wurde ich verah- 


lafst durch die Beobachtung, dafs eine kleine Batterie 
von 50 Paaren zweizölliger Platten, mit Polen von Pfa- 
finblech, bei Einwirkung auf Alkohol! ‘welcher eine 'ge- 
ringe Menge (z. B. +45) reinen Kalis aufgelöst enthielt, 
offenbare ‘nase ge einer Zersetzung gab, indem am ne- 
gativen Pol eine Gaséntwicklung stattfand, am positiven 
aber keine. Diese Erfahrung erinnerte mich an die vor 
wenigen | Jahren vom Dr. Ritchie gemachte Angabe x9 
dafs Alkohol, welcher keine Substanz gelöst enthält, am 
negativen Pol einer ‚kräftigen Batterie ein Gas liefere, 
angeblich ölbildendes’ Gas, woraus dann Hr. Ritchie 
den Schlufs zieht, der Alkohol sey in dieses Gas und in 
Wasser zerlegt w worden, Hierdyrch wurde ich nattirlich 


+) Auszug ‘atid einer ausführlichen," in den der K) 
Edinburger Gesellschaft enthaltenen Abhandlung, die ich gleich-i 
falls, der ‚Güte, des Hr, Verfassers verdanke. 
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auf die Vermuthung geleitet, es sey auch bei meinem 
Versuche ölbildendes Gas entwickelt worden; allein als 
ich das Gas untersuchte, sowohl mittelst Chlor als auch 
auf dem gewöhnlichen Wege im voltaschen Eudiometer, 
ergab es. sich. als: Wasserstoffgas, welches, wenn es:aus 
einem mit der Luft in Beriihrung gewesenen Alkohol auf- 
gefangen worden, eine verinderliche Beimengung von den 
Bestandtheilen der atmosphärischen Luft enthielt, dagegen 
rein war, wenn der. Alkohol zuvor im Vacuo der Luft- 
pumpe gewesen und beim Versuche in eine Röhre ein- 
geschlossen war. Wenn die Polbleche, wie im letzten 
Versuch, mit den. Seiten parallel neben einander gestellt 
wurden, steigerte sich die Menge des entweichenden Ga- 
ses bedeutend. 

Das Resultat blieb sich’ gleich, es mochte Alkohol 
von 0,83 oder 0,7928 specifischem Gewichte bei 66° F. 
angewandt werden. Als 14 Drachmen vom letzteren Al- 
kohol, welcher zi Kali aufgelöst enthielt, in einer Röhre 
der Einwirkung von 72 Paaren vierzilliger Platten, de- 

ren Polbleche parallel dicht neben. einander gestellt wa- 

ren, ausgesetzt wurden, entwickelte der negative Pol in 
weniger als einer Viertelstunde ein Kubikzoll Wasser- 
stoffgas, und innerhalb 24 Stunden, vom Beginn, 25 Ku- 
bikzoll. Dabei siedete = Alkobol, färbte sich durch 
Bildung einer harzigen Masse roth, und liefs koblensau- 
res Kali fallen. oe 

Kleine Mengen anderer in Alkohol löslicher Sub- 
stanzen, als Chlorcalcium, salpetersaures Kali, Borsäure 
u. s. w.. bewirkten ebenfalls eine Gempiricklung, doch 
eine schwächere. A 

Hierauf wurde gefunden, dafs Alkohol. vom speci- 
fischen Gewicht 0,7928 bei 66° F., welcher nichts gelöst 
enthielt, unter der Einwirkung einer Säule, von 216 Paa- 
ren vierzölliger Platien, deren Platin-Polbleche in einem 
Abstande von ;', bis „5 Zoll parallel neben einander 
standen, wie zuvor am negativen Pol ein Gas ausgab, 
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am positiven aber keins. Diefs Gas, welches zuweilen 
über Wasser, zuweilen über Quecksilber aufgefangen 
wurde, ergab sich bei mehrmaligen Versuchen als Was- 
serstoff, gemengt mit einer geringen Quantität gemeiner 
Luft, die aus der. Flüssigkeit herstammte. Nach dieser 
Einwirkung fand sich dann im Alkohol eine geringe Ru 
von harziger ‘Substanz, 

Die. Wirkung ‚geringer Beimengungen fremder’Stoffe 
besteht darin,. dafs sie das Leitungsvermögen der Flüs- 
sigkeit erhöhen, wie es die gesteigerte Wirkung auf das 
Galvanometer zeigte. Dadurch ist dann der elektrische 
Strom im Stande seine zersetzende Wirkung mit gröfse- 
rer Leichtigkeit auszuüben. 

Die Wirkung in den obigen Fällen besteht in der 
voltaschen Zersetzung des Wassers, welches der Alko- 
hol enthält, und zwar, wenn er absolut ist, als Bestand- 
theil; der Wasserstoff wird dabei am negativen Pol ent- 
wickelt, der Sauerstoff aber von der Flüssigkeit absor- 
birt und zur Bildung gewisser secundärer Substanzen ver- _ 
braucht. Diese Ansicht wird gerechtfertigt erscheinen, 
wenn man sich erinnert, welche grofse Verwandtschaft 
zum Sauerstoff von dem Alkohol oder seinen Bestand- 
theilen ausgeübt wird, unter welcher Mannigfaltigkeit von 
Umständen eine Oxydation des Alkohols zu Stande kommt, 
und wie verschiedenartige Producte dabei je nach dem 
Grade \der Oxydation erzeugt werden. Bei der Essig- 
_ -gährung wird Sauerstoff absorbirt, und es werden Essig- 
‚säure und Wasser gebildet. Wenn Alkohol dem durch 

Schwefelsäure aus Manganhyperoxyd entwickelten Sauer- 
stoff im Entstehungsaugenblick ausgesetzt wird, oder wenn 
eine Lösung von Kali in Alkohol Sauerstoff aus der Luft 
absorbirt, oder wenn Alkehol und Aether durch die 
Kraft des glühenden Platins oxydirt werden — so bil- 
det sich, neben der Essigsäure, noch eine stärker oxy- 
dirte Säure, nämlich die Ameisensäure ). Die Sauer- 
1)'Siehe Ann. Bd. XXXI S. 173. 
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stoffabsorption bei Einwirkung der voltaschen Elektrici- 
tät auf den Alkohol ist eiu analoger Vorgang. Wenn 
der Alkohol 235 Kali gelöst enthält, so wird er, wie 
angegeben, durch Bildung einer harzigen Substanz gerö- 
thet und läfst kohlensaures Kali fallen. Die Kohlensäure 
vertritt hier die Stelle der Ameisensäure und Essigsäure, 
welche in einer starken alkoholischen Kalilösung bei Zu- 
tritt der Luft gebildet werden, und zwar bekanntlich eben- 
falls unter Annahme einer rothen Farbe, in Folge der Er- 
zeugung einer harzigen Masse. Die Bildung von Koblen- 
säure deutet auf eine stärkere Oxydation, und sie wird 
demgemäls bei. der voltaschen Action auch: nur bemerkt, 
wenn die disponirende Verwandtschaft des Kalis mit in’s 
Spiel kommt und die Elektricität eine kräftige ist. ' 


Neben dem Gas am negativen Pol liefs sich auch un- - 


ter gewissen Umständen am positiven ein Gas hervorru- 
fen, z. B. bei Verdünnung des Alkohols durch ein glei- 
ches’ Volum Wasser oder bei Auflösung von. „4, Kali 
in Alkohol von 0,840 spec. Gew., oder auch bei Um- 
kehrung der Batterie, nachdem sie eine Zeit lang gewirkt 
hatte, oder durch Anstellung des Versuchs in Metallge- 
fälsen, statt in Gefälsen von Glas oder Porcellan. 

Die Ansicht, dafs der während der Wirkung der 
Säule aus dem Alkohol entwickelte Wasserstoff von dem 
im Alkohol enthaltenen Wasser herstamme, wurde fer- 
ner bestätigt, als ich denselben elektrischen Strom erst- 
lich durch Alkohol leitete, der bei 60° F. 0,796 spec, 
Gewicht besals und eine kleine Menge Kali gelöst ent- 
bielt, und dann durch Wasser, welches in einem Fara- 
day’schen Volta-Elektrometer befindlich war und eine 
gleiche Menge Kali enthielt; dabei entwickelte sich aus 
beiden negativen Polen eine gleiche Menge Gas, zum Be- 
weise, dafs in beiden Lösungen Wasser das Zersetzie war. 

Es scheint mir ganz klar, dafs in allen diesen Fäl- 
len der Wasserstoff aus dem zersetzten Wasser entsprang; 
allein eine Frage von einiger Wichtigkeit bleibt noch: 
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Gehört das so zersetzte Wasser zur Zusammensetzung 
des Alkohols, wenn man Alkohol von sehr geringem 
specifischen Gewicht angewandt hat? Wiewohl ganz 
allgemein angenommen wird, dafs der Alkohol ein Hy- 
drat sey, so ist diefs doch bisher nur ein mehr oder 
weniger wahrscheinlicher theoretischer Schlufs aus einem 
experimentellen Resultat als dieses selbst; allein, wenn 
gezeigt werden kann, dafs Alkohol von so geringem spe- 
cifischen Gewicht, dafs wir ihn für absolut ‚halten dür- 
fen, noch Wasserstoff: am negativen Pol ausgiebt, so 
glaube ich haben wir einen experimentellen Beweis, dafs 
Wasser als solches zur Zusammensetzung des Alkohols 
gehört. 

Der zu den Versuchen arigewandie 
Alkohol hatte meistens bei 66° F. das specifische Ge- 
wicht 0,7928, welches bei 60° F. dem spec. Gew. 0,795 
und bei 68° F. oder 20° C, dem spec. Gew. 0,792 ent- 
spricht. Er war nach Hrn. Graham’s Vorschrift erhal- 
ten durch vier- bis fünfwöchentliche Aufbewahrung im 
Vacuo der Luftpumpe neben Aetzkalk, der nach der er- 
sten Woche erneut: worden war. Durch abermaliges 
achtwöchentliches Stehenlassen gelang es einen Alkohol 


von 0,7928 bei 62°4 F. zu erhalten, welcher bei 60° F. 


das spec. Gew. von 0,7938 und bei 20° C. das spec. Gew. 
0,790 besitzen würde. 

Als dieser Alkohol in einer Röhre der Einwirkung 
einer Säule von 216 Paaren vierzölliger Platten ausge- 
setzt wurde, lieferte er am negativen. Polblech, cas von 
dem positiven nur ‘5 bis „5 Zoll entfernt stand, eben- 
falls Gas, doch in geringerer Menge als der Alkohol von 
0,792 bei 20° C. Diese Verringerung rührte blofs da- 
her, dafs der erstere Alkohol ein geringeres Leitungsver- 
mögen als der letztere besafs; denn als in dem Alkohol 
von 0,790 nur +u'5u Kali aufgelöst ward, lieferte er ver- 
hältnifsmäfsig eine bedeutende Menge Gas, und zwar 
schon durch die Wirkung von nur 72 Paaren vierzölli- 
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ger Platten; innerhalb zehn Minuten wurde nämlich ein 
halber Kubikzoll Gas aufgefangen, und' dennoch dauerte 
die Gasentwicklung fort. Diefs Gas ergab sich bei Un- 
tersuchung wie vorhin als Wasserstoffgas. Selbst als nur 
totes Kali in diesem Alkohol aufgelöst wurde, gab er 
noch eine beträchtliche Gasentwicklung, und vielleicht 
hätte die Verminderung des Kalis noch weiter getrieben 
werden können, ohne diese zu stören. Es kann daher, 
glaube ich, keinem vernünftigen Zweifel mehr unterlie- 
gen, dals Wasser als solches zur Zusammensetzung des 
Alkohols gehöre. 

Reiner, über, Chlorcalcium rectificirter Aether wurde 
der Wirkung von 216 Paaren vierzölliger Platten ausge- 
setzt, jedoch ohne die geringste Anzeige von Zersetzung 
oder Wirkung auf ein Galvanometer, bestehend aus ei- 
ner einfachen Magnetnadel von sieben Zoll Länge, inmit- 
ten von dreifsig Windungen eines isolirten Kupferdrahts. 
Auch wurde derselbe nicht zersetzt, wenn er Quecksil- 
berchlorid, Platinchlorid oder Chromsäure enthielt. Ich 
halte mich daher zu dem Schlufs berechtigt, dafs Aether 
kein Wasser als Bestandtheil enthalte. 

Angenommen, es sey bewiesen, dafs der Alkohol 
Wasser als Bestandtheil enthalte, der Aether aber nicht, 
scheint die wahrscheinlichste Ansicht die zu seyn, dafs 
der Alkohol, wie Liebig voraussetzt, ein Aetherhydrat 
ist; allein die Wirkungslosigkeit der Säule auf den Aether 
scheint mir Liebig’s Ansicht, dafs diese Flüssigkeit das 
Oxyd eines unbekannten Radicales sey, nicht zu begün- 
stigen, weil man nach dieser Ansicht glauben sollte, sie 
müfste durch die voltasche Kraft in ihre elektropositiven 
und elektronegativen Bestandtheile zerlegt werden. 

Im Laufe dieser Untersuchungen wurde ich darauf 


‚geführt, Faraday’s Gesetz von der festen Wirkung 


des elektrischen Stroms, in so weit es Lösungen betrifft, 
experimentell zu prüfen, und ich fand es beim Wasser 
vollkommen bestätigt, wie es sich durch die constante — 
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Menge des entwickelten Wasserstoffs ergab, wenn ver- 
schiedene Lösungen von Säuren, Alkalien und -Salzen 
mittelst Hindurchleitung eines und desselben elektrischen 
Stroms mit einander verglichen worden. Ich gebe jedoch 
zu, dafs in Lösungen von Wasserstoffsiuren die Säure 
nicht zersetzt wird, sondern dafs diese Fälle nur Bei- 
spiele von der festen Zersetzung des Wassers sind. Die 
verdiinnte Wasserstoffsiure wurde in eine mit dem ne- 
gativen Pol der Batterie verbundene Röhre gebracht, 
und Wasser, rein oder durch Schwefelsäure gesäuert, in 
eine andere Röhre, die mit dem positiven Pol in Ver- 
bindung stand; die beiden Flüssigkeiten waren durch an- 
gefeuchteten Asbest verbunden. Unter diesen Umständen 
wurden Sauerstoff und Wasserstoff an beiden Polen ent- 
wickelt, doch in keiner Flüssigkeit Jod oder Chlor am 
positiven Pol; und erst nach einer langen Zeit, wenn 
von der Wasserstoffsäure selbst ein Wenig in die posi- 


- 


tive Flüssigkeit übergegangen war, erschien durch eine 


secundäre Wirkung Chlor oder Jod in sehr geringer 
Menge. Wenn andererseits die Batterie umgekehrt, näm- 
lich die Wasserstoffsiure positiv und das Wasser nega- 
tiv gemacht wurde, entwickelte sich kein Sauerstoff mehr, 
und das Chlor oder Jod erschien sogleich als secundäres 
Product. Analoge Versuche zeigten, dafs die Zersetzung 
aufgelöster Haloidsalze eine secundäre Wirkung ist. 
Ueber trockne und geschmolzene Substanzen habe ich 
in der Absicht, dabei das Gesetz der festen Wirkung 
des elektrischen Stroms zu prüfen,-keine Versuche ge- 
macht, doch führen mehre von Dr. Faraday’s Versu- 
chen sicherlich zu diesem Gesetz '). 


1) In Bezug auf die Galvanisirungen des Alkohols und Aethers er- 
lauben wir uns hier an die ähnlichen, jedoch nach anderer Rich- 
tung hin verfolgten Versuche des Hrn. Lüdersdorff (Annal. 
Bd. XIX S. u zu erinnern. P. 


“ 
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XIX. Ueber das Milchigwerden der arsenigen 
Sdure. 


E; ist bekannt, dafs die glasartige arsenige Säure bei 
längerer Aufbewahrung nach und nach von selbst por- 
cellanartig wird, ohne dabei eine Gewichtszunahme zu 
erleiden. Unter den im Handel vorkommenden Stücken 
der arsenigen Säure findet man am häufigsten solche, wel- 
che beim Zerschlagen in der Mitte einen glasartigen Kern 
zeigen, während das Uebrige in die porcellanartige Mo- 
dification verwandelt is. Hr. Dr. Christison, Pro- 
fessor der Materia medica an der Universität zu Edin- 
burgh, hat ein solches Stück in einem verschlossenen Glase 
unter destillirtem Wasser aufbewahrt, und dabei die in- 
teressante Bemerkung gemacht, dafs durch Wasser die 
fernere Verwandlung der glasartigen Säure vollständig 
verhindert wird. Wenigstens hat derselbe nach Verlauf 
von sechs Jahren durchaus keine Verminderung des glas- 
artigen und Vermehrung des porcellanartigen Theils der 
Säure bemerken können. 


XX. Ueber die Erscheinungen und Producte ei- 
ner schwachen Verbrennung; von Hrn. C.J. B. 
Williams M. Dr. 

(Abrifs einer vor der Versammlung britischer Naturforscher zu Edin- 

burg 1834 gelesenen Abhandlung. Aus dem Report of the fourth 


Meeting of the british Association for the advancement of 
Science (London 1835) p. 588.) 


W eon man ein Talglicht im Dunkeln auslöscht, so 
dafs kein Funke daran bleibt, so erblickt man noch auf 
einige Augenblicke ein schwaches Leuchten des Dochtes. 
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‘Wenn man ferner Wachs oder Talg auf ein sehr heifses, 
aber im Dunkeln nicht mehr leuchtendes Eisen streicht, so 
erscheint über demselben ein blafsblaues Licht, das, wena 
die Hitze des Eisens dem Glühen sehr ‘nahe kommt, die 
Form einer leckenden Flamme annimmt. Eben so, nur 
dem Grade nach verschieden, verhalten sich alle thieri- 
schen und pflänzlichen Oele, ferner Harze, Lack, Kaut- 
schuck, Baumwolle, Hanf,’ Leinen, Papier, Stärkmehl, 
Gummi; Seide, Wolle, Leder, Haare, Federn, kurz fast 
alle verbrennlichen Stoffe, selbst flüchtige, wie Kampher, 
auch Gase, z. B. ölbildendes Gas, wenn man das heifse 
Eisen dicht darüber hält. Diese und ähnliche Erschei- 
nungen hatte der Verfasser vor «etwa 12 Jahren in den 
Annals of Philosophy (Juli 1823) bekannt gemacht, als 
er neuerlich erfuhr, dafs dieselben bereits i. J. 1798 von 
Wedgewood in den Philosoph. Transact. beschrie- 
ben worden sind. Der Umstand, dafs ‘W. diefs Leuch- 
ten von einer Phosphorenz ableitet, gab ihm indefs Ver- 
anlassung seine früheren Versuche über diesen Gegen- 
stand wieder aufzunehmen. Dabei hat er als Hauptresul- 
tat gefunden, dafs diefs Leuchten, obwohl es in seinem 
Aeufsern so sehr von der gewöhnlichen Entflammung ver- 
schieden ist, und bei Steigerung der Wärme nicht all- 
mälig, sondern plötzlich und mit einer Art von Verpuf- 
fung in dieselbe übergeht, doch nichts anderes ist als eine 
schwache Verbrennung. Der Beweis ergab sich daraus, 
dafs Wachs und Talg, bei Ausschlufs der Luft erhitzt, 
nicht jenen schwach leuchtenden Rauch lieferten, dafs da- 
gegen jener Rauch, der aus dem in einem Löffel erwärm- 
ten Wachs aufstieg, in eine Flamme ausbrach, als man 
ibn in Sauerstoffgas versetzte. 

Am reichlichsten entwickelten jenen leuchtenden Rauch: 
Wachs, thierische Oele, Haare, Seide, Wolle, feines wei- 
fses Papier, Baumwollenzeug, Aetherdampf, ölbildendes 
Gas und Schwefel; Papier, "Yalg und Kakaobutter ent- 
wickelten ihn im Dunkeln bei etwa 300° F., Wachs da- 
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gegen erst bei 400° F., und diefs ist, nach:Hrn. W. der. 
Grund, weshalb Wachslichte mit schwachem oder keinem 
Geruch verbrennen, während bei Talglichten, das Talg 
in der Nähe des Dochtes hinreichend erhitzt wird, um 
die unvollkommene Verbrennung zu erleiden, die den 
unangenehmen Geruch eines nicht völlig ausgelöschten 
Lichts erzeugt. Der zu dieser schwachen Verbrennung 
erforderliche Hitzgrad kann daraus abgenommen werden, 
dafs, sobald Oele oder andere zusammengesetzte Infla- 
mabilien im Hellen einen Rauch geben, sie im Dunkeln 
leuchten. Talg oder Oel, das bis zum Sieden an der Luft 
erhitzt wird, erleidet also eine wirkliche Verbrennung. 
Auch einige Metalle zeigen das Phänomen der schwa- 
chen Verbrennung, doch dauert es, wegen Bildung einer 
Oxydkruste, meistens nur kurze Zeit. Frische Feilspäne 
von Zink, Eisen, Kobalt, Antimon, Wolfram, Kupfer 
werden momentan leuchtend, wenn man sie auf ein un- 
terbalb der Rothgluth erhitztes Eisen schüttet. 
Bemerkenswerth ist das Licht dieser schwachen Ver- 
brennung; es hat eine blafs oder bläulich weifse Farbe. 
Nun fragt sich, was constituirt dieses Licht? Das der 
gewöhnlichen Flamme besteht, wie man annimmt, aus 
Theilchen des verbrennenden Körpers’ oder dessen Pro- 
ducts im Zustande des Gliihens. H. Davy dehnt diese 
Meinung sogar auf die langsame Verbrennung des Phos- 
phors aus, indem er die Schwäche der Hitze von der 
ungemeinen Zartheit der dabei weilsglühenden Phosphor- 
säuretheilchen ableitet. Hr. W. glaubt indefs, wenn dem 
so wäre, mtifste die Flamme eine rothe Farbe haben, als 
Resulfat der Erkaltung dieser Theilchen auf den Grad 
der Rothgluth. Bei den gewöhplichen Flammen. ist diese 
Farbe häufig, besonders im Tageslicht, allein nie sah Hr. 
W. dieselbe bei der schwachen Verbrennung. Der ge- 
ringste Grad von leuchtender Hitze wird für roth ausge- 
gegeben, und es ist der, welchen die Künstler Airschroth 
nennen. Wenn man indels ein rotbglübendes Eisen im 
Dun- 
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Dunkeln erkalten läfst, so findet man, dafs es, bevor 
es zu leuchten aufhört, sein rothes Licht gänzlich ver- 
liert und bla/s oder milchig wei/s erscheint. Diefs, ob- 
wohl schwächer, ist genau die- Farbe der schwachen Ver- 
brennung. 

Der Verfasser schreitet nun zu einem kurzen Ver- 
gleich zwischen den Producten der schwachen Verbren- 
nung ') und denen der Gährung und Fäulnifg, bei wel- 
cher Gelegenheit er eines neuen Processes zur schnellen 
Bereitung des Essigs erwähnt. Es wird nämlich ein Auf- 
gufs von Malz durch einen mit Reifsbündeln gefüllten 
Raum tröpfeln gelassen, so dafs die Luft freien Zutritt 
zu den Zwischenräumen bat. Dabei kommt das, was 
oben als kalte Würze (cold-wort) aufgegossen wird, im 
Laufe einer Stunde unten als hei/ser Essig an. (?) 


XXI. Ueber das Benzoyl und das Benzimid; 
von Hrn. A. Laurent. 
(Ann. de chim. et de phys. T. LIX p. 397.) 


Durch eine merkwürdige Arbeit über die Benzoésdure 
sind die HH. Liebig und Wöhler dahin geführt, ein 
Radical, Benzoyl ‘genannt, von der Zusammensetzung 
C,,H,,O, anzunehmen und einige seiner Verbindun- 
gen kennen ‘zu lehren, z. B. die mit Wasserstoff, das 
Bittermandelöl, die mit Sauerstoff, die Benzoésiure, die 
mit Chlor, das Chlorbenzoyl; allein es isolirt darzustel- 


‘len ist ihnen noch nicht gelungen ?). 


|. 


1) Zu bedauern ist, dafs der Verfasser das Product dieser schwa- 
chen: Verbrennung nicht bei irgend einem Körper, z. B. beim 
Schwefel, näher untersucht hat. Frühere, von H. Rose beim 
Verbrennen des Phosphors in Chlorgas gemachte Erfahrungen 

(Ann. Bd. VIII S.193) könnten: vermuthen lassen, dafs dabei 
keine schweflige Säure gebildet werde. P. 

2) Annal. Bd. XXVI S. 325 und 465. 


Poggendorff’s Annal. BA XXXVL 32 


498 


Bei Untersuchung einer harzigen Substanz, die Hr. 
E. Laugier bei Destillation des Bittermandelöls erhal- 
ten und mir gesandt hatte, fand ich. neue. Verbindungen 
des Benzoyls, mittelst. deren es, mir gelungen ist, diefs 
Radical zu isoliren. Diese harzige Substanz wurde nur 
ein einziges Mal erhalten, und zwar in der Vorlage, als 
man bei der Rectification von Bittermandelöl Brunnen- 
wasser statt des Seinewasser anwandte. Sie enthält we- 
nigstens drei verschiedene Substanzen, nämlich ein Oel, 
welches Bittermandelöl einscl#iefst, Benzoin, und einen kry- 
stallisirten Körper, den ich Benzimid nenne. Behandelt 
man diese Substanz mit etwas siedendem Alkohol, so 
löst sich das Oel und das Benzoin. Beim Erkalten läfst 
die Lösung .etwas Benzimid fallen; man filtrirt, engt die 
Lösung ein, dabei krystallisirt das Benzoin und des Oel 
bleibt zum Theil in der Fiüssigkeit. Das Benzimid und 
den Rückstand behandelt man mit so viel siedendem Al- 
kobol, um Alles zu lösen; beim Erkalten erhält man 
weifse Nadeln, bestehend aus mikroskopischen Krystal- 
len vom Benzimid. Man könnte auch die harzige Sub- 
stanz wit etwas Aether behandeln, wodurch sich das Oel 
und etwas Benzoin lösen würden, und dann auf den Rück- 
stand so viel Alkohol schütten, um Alles beim Sieden zu 
lösen. Das Benzimid würde zuerst krystallisiren, darauf 
das Benzoin. Durch abermalige Krystallisation reinigt 
man beide Substanzen. - 


Benzimid. 


Es ist eine weifse, geruchlose, flockige, ungemein 
leichte und etwas perlmutterartig glänzende Masse, die 
aus kleinen Nadeln und Lamellen besteht. Sie ist unlös- 
lich in Wasser, sehr wenig in kochendem Alkohol und 
Aether, dagegen etwas mehr, wie es scheint, in Holzgeist. 
In einem Uhrglase erhitzt schmilzt sie und verfliegt dann 
unzersetzt; beim Erkalten erstarrt sie, bei 167° C., zu 
einer aus kleinen gestrablten Warzen bestehenden Masse. 
Bringt man Feuer an ihren Dampf, so entzündet sich 
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dieser, und fährt fort mit rother, rufsender Flamme zu 
brennen, während ein braunschwarzer Rückstand bleibt. 

Von concentrirter und heilser Salpetersäure wird sie 
leicht und obne Entwicklung rother Dämpfe aufgelöst; 
Ammoniak und Wasser fällen diese Auflösung nicht. 
Mischt man sie mit etwas Alkohol und Salpetersäure, 
und erhitzt darauf, so entwickeln sich rothe Dämpfe, und 
nach einigen Augenblicken sammelt sich auf der Oberflä- 
che der Säure ein farbloses Oel. Diefs Oel ist schwe- 
rer als Wasser; mit Kalilösung erhitzt, entwickelt sich dar- 
aus ein Dampf, der wie Alkohol brennt, und man erhält 
ein Salz, welches bei Zersetzung durch Chlorwasserstoff- 
säure, Benzo&säure fallen läfst. Diefs Oel ist also Ben- 
zoéither. Die Salpetersäure, inmitten welcher derselbe 
sich gebildet hat, giebt Ammoniak aus, wenn man sie mit 
Kali erhitzt. 

Siedende Chlorwasserstoffsäure löst das Benzimid, 
und die Lösung wird weder von Ammoniak noch von 
Wasser gefällt. 

Nordhäuser Vitriolöl löst in der Kälte das TEEN! 
und nimmt dabei eine schöne dunkel indigblaue Farbe 
an. Wenn aber diese Farbe erscheinen soll, mufs das 
Benzimid vollkommen trocken seyn; bei Gegenwart von 
Feuchtigkeit geht die Farbe in’s dunkel Smaragdgrüne 
und dann in’s Gelbe über. Erhitzt man das Benzimid 
mit gewöhnlicher Schwefelsäure in einer Röhre, so erhält 
man ein sehr schönes Grün, welches bald gelb und dar- 
auf schwarz wird; alsdann sublimirt sich Benzo@säure. 

0,377 Grm. Benzimid analysirt, gaben 1,057 Koh- 
lensäure ==0,29223 Kohlenstoff, und 0,168 Wasser 
=0,01685 Wasserstoff. Das Fehlende 0,06612 wurde 
als Sauerstoff und Stickstoff angesehen. Der Stickstoff 
wurde auch durch eine zweite Analyse direct bestimmt, 
aber, in Ermanglüng der dazu erforderlichen Instrumente 
nur annähernd, zu etwa 7 Procent. Diese Zahlen führen 
zu folgender Formel: 

32 * 
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Gefunden. Berechnet. 


C,, 106988 7499 74,86 
H,, 6864 480 4,94 
0, 20000 14,02 13,20 
N 8851 619 7,00 


1427,03 100,00 100,00. 


Das Benzimid kann angesehen werden als saures 
benzoésaures Ammoniak, welches zwei ‚Atome Wasser 
verloren hat, als: 

2C,,H,,0O,+H,N, —2H, o 
oder als: C,,H,,O.+HN, 
d.h. als ein Atom Benzoyl, verbunden mit einem neuen 
Amid oder Imid, welches weniger Wasserstoff als das 
gewöhnliche Amid enthält. 

Die Bildung von Benzoäsäure zu Ammoniak ist 
hienach leicht zu begreifen.. Sie geschieht bei Erhitzung 
von Benzimid mit Schwefelsäure oder Kali, in Folge der 
Zersetzung von einem Atome Wasser, wie folgt: 

1) durch Schwefelsäure 

+C,,H,,0, 

2) durch Kali 
(C, ,H, .0,+HN)+(H,0+KO)=(C, ,H, .0;+KO)+H,N 

3) durch Salpetersäure und Alkohol 
(C,H, 

Benzoéather 

Die HH. Wöhler und Liebig haben eine ähnli- 
che Verbindung, das Benzamid, kennen gelehrt; allein 
diese entspricht dem neutralen benzoésauren Ammoniak. 
Die Benzoésiure ist also bis jetzt die einzige Säure, die 
zwei Amide liefert. Ohne Zweifel darf man aus dieser 
Thatsache die Folgerung herleiten: dafs die Ammoniak- 
salze zweierlei Amide liefern können, die einen, wie das 
Oxamid, Benzamid, enthalten einfachen Stickwasserstoff 
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H,N,, und entsprechen den neutralen Salzen; die :an- 
deren dagegen, wie das Succinimid und Benzimid, ent- 
halten Doppel-Stickwasserstoff, HN, und entsprechen den 
sauren Salzen. 


Benzoin. 


Man hat es schon im Bittermandelöl aufgefunden, und 
erhält es leicht, wenn man dieses Oel mit Kali in Be- 
rührung bringt. Das von mir erhaltene schmolz bei 112° 
statt bei 120° C., wie das durch Kali bereitete. Diese 
Verschiedenheit entspringt vermuthlich aus der Beimen- 
gung von etwas Oel, von dem ich das meinige, da ich 
zu wenig besafs, nicht vollständig reinigen konnte. 

0,450 Grm. dieses Benzgins gaben 1,280 Kohlen- 
säure (—=0,35395 Kohle) und 0,234 Wasser (==0,02597 
Wasserstoff); die fehlenden 0,07010 würden Sauerstoff 
seyn. Hienach hat man: _ 

Berechnet. Gefunden. 
1069,88 79,4 78,652' 
ee 75,00 5,6 5,772 
O, 200.00 15,0 15,577 
1311,88 100,0 100,000. 


Zahlen, welche mit den von HH. Liebig und Wöh- 
ler gegebenen übereinstimmen und bestätigen, dals dieser 
Körper isomer ist mit dem Benzoylwasserstoff. 


Benzoyl. 


Um zu erfahren, ob das Benzoin vom Benzoylwas-, 
serstoff durch eine Anordnung der Atome oder durch die 
Verdichtung derselben, d. h. durch das Sättigungsvermö- 
gen, verschieden sey, liefs ich in dasselbe, während es 
fortwährend in Schmelzung erhalten wurde, Chlorgas ein- 
strömen. Dabei bildeten sich Chlorwasserstofisäure und ein 
neuer Körper, das Benzoyl. Um diefs zu reinigen, löste 
ich es in Alkohol und liefs es krystallisiren. . 

Seine Eigenschaften sind folgende. Es ist gelblich, 
vielleicht farblos, ohne Geruch und Geschmack, schmelz- 
bar, dabei unzersetzt verfliegend, und beim Erkalten zwi- 
schen 90° und 92° C. zu einer festen fasrigen Masse ge- 
stehend, unlöslich in Wasser, aber sehr löslich in Alko- 
hol und Aether. Aus diesen Flüssigkeiten krystallisirt es 
bei freiwilliger Abdampfung in schönen regelmäfsig sechs- 
seitigen Prismen von 120°, die mit drei fünfeckigen End- 
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flächen versehen sind, und also zum rhomboédalischen 
Systeme gehören. Sie haben einen glasartigen Bruch und 
knirschen unangenehm zwischen den Zähnen, ähnlich wie 
es beim Schwefel der Fall ist. Einige haben sonderba- 
rerweise in Richtung ihrer Axe ein polyédrisches Loch, 
dessen Seiten den Seiten der Prismen parallel sind '). 

Als einige Centigrammen dieses Körpers mit Salpe- 
tersäure behandelt wurden, sammelte derselbe sich auf 
der Oberfläche der Säure in Gestalt eines Oeltropfens, 
welcher eine Viertelstunde nach dem Erkalten flüssig blieb, 
als ich ihn aber abnehmen wollte, um ihn zu untersu- 
chen, plötzlich, ohne sonstige Veränderung, erstarrte. Es 
ist merkwürdig, dafs ein Körper, der bei 92° C. plötz- 
lich erstarrt, in kleiner Menge bis 20° oder 25° flüssig 
bleiben kann, Dasselbe habe ich bei dem Nitronaph- 
thalas gesehen; allein der Unterschied in der Zeit und 
der Temperatur ist dort nicht so grofs. Auf einem Pla- 
tinblech erhitzt, entzündet er sich und brennt allein fort 
mit rother und rufsender Flamme, ohne Rückstand zu 
hinterlassen. 

Von Schwefelsäure wird er in der Hitze gelöst, und 
vom Wasser aus dieser Lösung niedergeschlagen. Mit 
Kalium erhitzt, schmilzt er, und verändert sich dabei ein 
wenig, wie es scheint; verstärkt man die Hitze, so ent- 
wickelt sich Licht, begleitet von einem violetten Dam 
und einer Ablagerung von Kohle. Durch eine Lösung von 
Kali in Wasser wird es beim Sieden nicht verändert; 
bedient man sich aber einer alkoholischen Lösung, so 
nimmt diese die Farbe der Lackmustinktur an, welche 
indefs bei fortgesetztem Kochen verschwindet. Hinein- 
geschüttetes Wasser fällt alsdann nichts. Dampft man 
die Lösung zur Trockne ab, so bekommt man ein Salz, 
welches sich in einem Ueberschufs von concentrirter 
Schwefelsäure mit einer sehr schönen, dem Karmin zu 
vergleichenden Farbe löst. Verdünnt man die Säure 
mit etwas Wasser, so verschwindet die Farbe, und es 
sammelt sich auf der Flüssigkeit ein farbloses Oel, wel- 


1) Seitdem habe ich dasselbe an Salpeterkrystallen beobachtet, die 
bei der Bereitung von saurem chromsauren Kali gewonnen wa- 
ren. Die Löcher waren mit der Flüssigkeit gefüllt, aus welcher 
sich die Krystalle gebildet hatten. Ich erinnere mich auch un- 
ter eine Masse von Schlacken aus Freiberg hohle sechsseitige 
Prismen von Schwefelzinkoxyd gesehen zu haben. 


ches bald krystallisirt.. Es ist diese krystallinische Masse, 
welche durch Berührung mit concentrirter Schwefelsäure 
rosenroth wird. Schon durch Erhitzung für sich wird 
sie gleichfalls rosenroth, darauf bräunt und zersetzt sie sich. 

Um mich zu versichern, dafs das Benzoyl kein Chlor 
enthalte, liefs ich es über glühenden Kalk hinwegstrei- 
chen. Dabei bildete sich kohlensaurer Kalk, ein leich- 
ter Absatz von Kohle, und eine dlige Substanz, die. ent- 
wich. Der Kalk, in Salpetersäure gelöst, ward nicht von 
Silberlösung gefällt. 

I. 0,5 Grm. Benzoyl analysirt, gaben: 1,458 Koh: 
lensäure (=0,402150 Kohle) and 0,221 Wasser (<0; 024531 
Wasserstoff); die fehlenden 0,073319 waren. also. Sauer- 
stoff. isch ba 
If. 0,5 Grm. gaben 1,461 Kohlensäure (—0, ve dd 
Koble)und 0,221 Wasser (—0,02386 
Fehlende (Sauerstoff) =0,07217, 

Diefs giebt die Zusammensetzung: 


Berechnet. Gefunden. 
I. 
C,, 1069,88 80,32 80,43 80,79 - 
6240 468 491.. 4,77 
O, 200,00 15,00 15,66 14,44 


133228 100,00 100,00. 100,00 


was die des Benzoyls ist. 

Da hier das Chlor dem Benzoin zwei Atome Was- 
serstoff ohne Ersatz (d. h. ohne dafs Chlor dafür ein- 
tritt) fortnimmt, so müssen in diesem Körper (dem Ben- 
zoin) die Atome anders geordnet seyn als in dem Ben- 
zoylwasserstoff; und wenn man die beiden folgenden 
Gesetze, welche dr. Dumas in seiner Substitutionstheo- 
rie aufgestellt hat, anwendet, wird es leicht, ‚diese: An: 
ordnung zu errathen. 4 

1) Wenn ein wasserstoffhaltiger Körper dee Wir- 
kung des Chlors ausgesetzt wird, nimmt er für jedes ver- 
lorene Atom Wasserstoff ein Atom Chlor auf. 

2) Wenn der wasserstoffhaltige Körper Wasser ein- 
schliefst, verliert dieser seinen Wasserstoff, ohne dafs 
derselbe durch Etwas ersetzt wird. 

Da nun das Benzoin zwei Atome Wasserstoff ohne 
Ersatz verliert, mufs dieser darin im Zustande voA Was- 
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“ser, verbunden mit einem neuen Radical C,,H „Oo vor- 


handen seyn. 

Folgende beide FREE zeigen, welche Wir- 
“kang das'Chlor auf das Benzoin und den Benzoylwas- 
serstoff ausübt: 


Benzoylwässerstoff Chlorbenzoyl 
aH, aH, oO,-+Cl,)-+-H, Cl, 
Benzoin Benzoyl 


— 
,H, 

Daraas könnte man schliefsen, dafs der von mir er- 
haltene‘ Körper nicht Benzoyl sey, sondern sein Svoas- 
res, und dals er durch die Formel 

C,,H,,0+0 
vorgestellt werden müsse. Allein nichts hindert’den Sauer- 
stoff des Wassers in das Radical überzugehen, da man 
wi dafs das Benzoin, mit ‘Kali behandelt, Benzoésaure 
iefert. 

Es féhlen mir Nachweisungen, um die Entstehung 
des Benzimids und Benzoins bei der Bereitung des Bit- 
termandelöls zu erklären. Die folgende Gleichung zeigt, 
dafs man sich das letztere denken kann als eine Verbin- 
dung von Benzoin, Benzimid und Kohlenwasserstoff, wel- 
cher letzterer in den Zustand von Alkobol oder Benzoéa- 
ther übergehen oder auch entweichen könnte: 


Bittermandelöl *) . Benzoin 
1 oH, 2 4H 00;+H,) 
Benzimid 
+(C,,H, 00,--HN)-+CH, ; 


allein nichier beweist, dafs dem so sey; und man begreift 
nicht, wie, ein mit schwefelsaurem oder kohlensaurem 
Kalk beladenes Wasser diese Umwandlung herrorzurufen 


‘YD Man sieht Hr. L. betrachtete hier das Bittermandelöl als eine 
‚Verbindung von Benzoylwasserstoff mit 
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